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1 0	  Aufgabenstellung	  	  
0 Aufgabenstellung 
Seit den 1980er Jahren gibt es immer wieder Forscher verschiedener Fachrichtungen, welche 
sich mit den kulturgeprägten Redestilen beschäftigen und versuchen, diese empirisch zu un-
tersuchen und wissenschaftlich zu beschreiben. Als prominente Vertreter sind beispielsweise 
Robert Kaplan, Michael Clyne und Johann Galtung zu nennen. Die Dolmetschwissenschaft 
hat dieses interessante Feld ebenfalls für sich entdeckt. Es wurde bereits in der dolmetschwis-
senschaftlichen Fachliteratur, wie auch in Abschlussarbeiten versucht, den Redestil einer ge-
gebenen Kultur zu erfassen. Dies geschah bisher beispielsweise durch eine Untersuchung der 
vorkommenden Stilmittel in einer Rede, oder durch die Erklärung kulturbedingter Realien1. 
Der kulturgeprägte Redestil wird oft als eine Schwierigkeit beim Verständnis aus Sicht des 
Zuhörers gesehen, der eine Verdolmetschung hört und dem dieser Unterschied erklärt werden 
muss. Es kommt aber auch vor, dass der Konferenzdolmetscher selbst über diese kulturbe-
dingten Unterschiede stolpert und dass dadurch seine Verstehensleistung der ausgangssprach-
lichen Rede negativ beeinflusst wird. Hinsichtlich des französischen Redestils, auf den sich 
diese Arbeit konzentriert, ist oftmals die überraschende Struktur einer Rede ein solcher Fak-
tor. 
Die Struktur französischer Reden wurde bereits mehrfach systematisiert und konkret über-
prüft, doch wurde nur wenig nach den Ursachen dieses strukturellen Unterschiedes einer fran-
zösischen Rede im Vergleich zu einer deutschen Rede geforscht. Diese Arbeit möchte einen 
Beitrag zur Ursachenforschung des französischen Redestils leisten und versucht, wie Breiter 
(2004:99) es nannte, „das Pferd einmal von der anderen Seite aufzuzäumen“. 
Gegenstand dieser Untersuchung ist im weiteren Sinne der französische Redestil, im engeren 
Sinne soll diese Arbeit dem angehenden deutschsprachigen Konferenzdolmetscher einen Ein-
blick geben in einen wichtigen Aspekt der schulischen Ausbildung in Frankreich: der disser-
tation und deren Auswirkung auf politische Reden. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
1 Nach der Definition von Markstein ist die Realie ein „[...] Element des Alltags, der Geschichte, der Kultur, der Politik 
u. dergl. eines bestimmten Volkes, Landes, Ortes, die keine Entsprechung bei anderen Völkern, in anderen Ländern, an ande-
ren Orten hat [...]“ (Markstein 2006: 288). 
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Ziel dieser Masterarbeit ist es zu untersuchen, welche prototypische Argumentationsstruktur 
Franzosen im Laufe ihrer schulischen Laufbahn am Beispiel der dissertation erlernen, inwie-
fern sich diese erlernten Vorgehensweisen auf den französischen Redestil in der Politik aus-
wirken und welche Auswirkungen sich daraus auf die Verdolmetschung und die Konferenz-
dolmetscherausbildung ergeben. 
Im ersten Kapitel der vorliegenden Arbeit werden zunächst wichtige Begriffe für diese Unter-
suchung definiert und ihr theoretisches Fundament erläutert. Dafür wird, ausgehend von einer 
Übersicht zum Leipziger Kompetenzmodell (LKM) mit dem Schwerpunkt Vorbereitung, die 
Bedeutung des sogenannten Erwartungsschemas beschrieben. Besondere Aufmerksamkeit 
wird dabei der kulturellen Prägung vor allem des Redestils für den Konferenzdolmetscher 
geschenkt. Dabei werden auch bereits erfolgte Untersuchungen zur Struktur französischer 
Reden, z. B. von Kaplan (1966) und Clyne (1981), vorgestellt. 
Das zweite Kapitel beginnt mit einer Vorstellung des französischen Bildungssystems, insbe-
sondere des lycée général, in welchem der Mehrheit der Franzosen erstmals die grundlegende 
Struktur der dissertation vermittelt wird, welche einen typisch französischen grundlegenden 
globalen Ansatz zur Argumentation darstellt (Pateau 1999:264). Anschließend wird ein Über-
blick über die Entstehungsgeschichte der dissertation gegeben und die im lycée général2 ver-
mittelte Struktur einer solchen dissertation dargestellt. Die daraus gewonnen Erkenntnisse 
werden zusammengefasst und abstrahiert und es werden Schlussfolgerungen für den Konfe-
renzdolmetscher und hinsichtlich des französischen Redestils in der Politik gezogen. 
Im dritten Teil dieser Arbeit werden die Erkenntnisse aus der Betrachtung der dissertation mit 
den Redestrukturmerkmalen des LKM synthetisiert und das Textkorpus für die empirische 
Untersuchung vorgestellt. Dieses wird anschließend hinsichtlich seiner Struktur und deren 
Übereinstimmung mit der Struktur der dissertation analysiert. Den Abschluss dieses Kapitels 
bildet die Vorstellung der Analyseergebnisse. 
Im letzten Kapitel dieser Masterarbeit werden schließlich Anregungen für die Konferenzdol-
metscherausbildung und für die zukünftige Forschung in dem Bereich der kulturgeprägten 
Redestile erstellt. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
2 Das lycée général kann mit dem deutschen Gymnasium verglichen werden (vgl. Hörner 2000:40-41). 
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Diese Arbeit stützt sich auf eine Auswahl der dolmetschwissenschaftlichen Fachliteratur, auf 
Lehrbücher und Internetseiten, die französische Lehrkräfte bei der Zusammenstellung ihres 
Lehrmaterials nutzen, sowie auf Gespräche mit französischen Dozenten, Lehrkräften, ehema-
ligen Schülern des lycée général und Studenten verschiedener Hochschulen. Da einige Lehr-
kräfte und ehemalige Schüler des lycée général ausdrücklich darauf bestanden haben nicht 
namentlich erwähnt zu werden, muss auf ihre Namen verzichtet werden. 
Die Zitierweise folgt den Richtlinien des Instituts für Angewandte Linguistik und Translato-
logie (IALT) der Universität Leipzig. Hervorhebungen in Zitaten durch den Verfasser dieser 
Arbeit werden mit [Herv. D.B.] gekennzeichnet. Zitate aus dem Anhang werden wie folgt 
gekennzeichnet: (Anhang A:v). Bei Anhang A (Anhang:v-vi) handelt es sich um Auszüge aus 
einem französischen Lehrbuch, deren Quelle nicht mehr nachvollziehbar ist, sie wurden von 
Frau Hélène Stéphan, einer Lehrerin für das Fach français am lycée général bereitgestellt. 
Internetquellen werden im Sinne einer besseren Übersichtlichkeit wie folgt gekennzeichnet: 
(Web [Zahl]). Die Nachweise der jeweiligen Internetquellen sind in der Bibliographie ange-
fügt. 
Nationalitätsbezeichnungen wie Franzosen oder Deutsche sowie andere sind im Rahmen die-
ser Arbeit als „typische Vertreter eines gewissen Kulturkreises“ zu verstehen. Diese Bezeich-
nungen erheben keinerlei Anspruch auf komplette Gültigkeit. In dieser Arbeit wird zudem das 
generische Maskulinum verwendet. Es sollen unter keinen Umständen Konferenzdolmetsche-
rinnen, Schülerinnen etc. diskriminiert werden. 
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1 Forschungsstand zu kulturgeprägten Redestilen in der Dolmetscheraus-
bildung 
Im ersten Kapitel sollen zunächst zentrale Begriffe im Bereich Konferenzdolmetschen näher 
erläutert und ein Überblick über die Kompetenzen gegeben werden, welche die professionelle 
Rezeption während des Dolmetschprozesses begründen. Nach einem Überblick über die Ar-
ten der Vorbereitung auf einen Dolmetscheinsatz wird auf die Wichtigkeit der kulturgepräg-
ten Redestile verwiesen und ein Überblick der Forschung in diesem Bereich gegeben. 
 
1. 1 Zentrale Begriffe: Dolmetschen, Konferenz-, Simultan- und Konsekutivdol-
metschen 
Die allgemein zugänglichen Internetplattformen und Broschüren verschiedener Berufsver-
bände bieten einen ersten Überblick zur Definition des „Dolmetschers“. Der Bundesverband 
der Dolmetscher und Übersetzer (BDÜ) schreibt hierzu, dass der Dolmetscher mündlich von 
einer Sprache in eine andere überträgt und dass die Verdolmetschung einmalig dargeboten 
wird (vgl. BDÜ 2010). Die Definition verläuft als Gegendefinition zum Übersetzer, dessen 
Übersetzung schriftlich verfasst wird und mehrmals gelesen werden kann. In dieser allgemei-
nen Broschüre wird nicht weiter auf den Konferenzdolmetscher eingegangen. 
Die Association Internationale des Interprètes de Conférence (AIIC) sieht das ähnlich und 
arbeitet auf ihrer Internetseite (Web 1) auch zunächst den Unterschied zwischen Dolmetschen 
und Übersetzen heraus, da diese beiden Termini im allgemeinen Sprachgebrauch sehr oft 
verwechselt werden. Beide Berufsverbände führen diese Definition weiter aus und gehen 
ebenfalls auf die nonverbale Kommunikation ein, auf die Tatsache, dass Dolmetschen unter 
hohem Zeitdruck und hoher Konzentration erfolgt sowie auf den hohen Stellenwert der Vor-
bereitung für den Dolmetscher. 
Ulrich Kautz ergänzt zum Vorgang des Dolmetschens, dass die Rezeption des Ausgangstextes 
(AT) sowie die Produktion des Zieltextes (ZT) eine „einmalige, zunächst mehr oder minder 
unvollständige, nicht absehbare Darbietung“ (Kautz 2002:289) darstellt. Weitere Charakteris-
tika sind der hohe Zeitdruck, unter dem gedolmetscht werden muss, sowie die „stark einge-
schränkte Korrekturmöglichkeit“. Da der AT mündlich dargeboten wird, ist es dem Dolmet-
scher zumeist nicht möglich, ‚zurückzuspulen’, um ihn sich erneut anzuhören. 
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Beim Konsekutivdolmetschen besteht die Möglichkeit, durch die räumliche Nähe und die 
Nichtgleichzeitigkeit von Darbietung des AT und Produktion des ZT kurz dem Redner eine 
Frage zu stellen, sollte ein präziser Punkt des AT vom Dolmetscher nicht verstanden worden 
sein. Das Charakteristikum der einmaligen Darbietung des AT gilt sowohl für das Konseku-
tivdolmetschen als auch für das Simultandolmetschen, wie später erklärt wird. 
Die AIIC richtet die Definition des „Konferenzdolmetschers“ im Vergleich zu anderen For-
men des Dolmetschens an situativen Faktoren aus (Web 1): 
L'interprétation de conférence est la transposition orale d’un message exprimé dans une 
langue vers une autre. Elle se pratique lors de sommets internationaux, de colloques profes-
sionnels, d'échanges bilatéraux ou multilatéraux entre chefs d'État et de gouvernement. 
Les interprètes travaillent aussi pour des chefs d'entreprises, responsables sociaux et syndi-
caux, à l'occasion de congrès et de rencontres etc. [Herv. im Orig.] 
Eine präzisere Definition des Konferenzdolmetschers bietet das LKM (Kutz 2010:55): 
Das Konferenzdolmetschen muss den höchsten Anforderungen der internationalen Kommuni-
kation genügen. Insofern wird es an Universitäten unterrichtet. Es ist durch bestimmte, weit-
gehend vereinheitlichte Prüfungsanforderungen am besten standardisiert [...]. 
Wladimir Kutz nimmt hier eine wichtige Unterscheidung zur Berufsbezeichnung Dolmetscher 
vor. Da diese in Deutschland nicht rechtlich geschützt ist, kann der Beruf des Dolmetschers 
also selbst ohne Abschluss ausgeübt werden. Im allgemeinen Sprachgebrauch wird zwischen 
Dolmetscher und Konferenzdolmetscher nur sehr selten unterschieden, ist doch selbst der 
Unterschied zwischen Übersetzer und Dolmetscher dem Außenstehenden nicht immer klar. 
Kutz unterscheidet innerhalb des Konferenzdolmetschens zwischen mehreren Dolmetschar-
ten. Diese Arbeit beschränkt sich auf den sogenannten unilateralen Dolmetschmodus, also 
das Dolmetschen in eine Richtung. Das unilaterale Dolmetschen zeichnet sich dadurch aus, 
dass, im Gegensatz zum bilateralen Dolmetschen (bzw. zum Verhandlungsdolmetschen), die 
Redner meist in längeren Passagen sprechen ohne von ihrem Gesprächspartner oder dem Pub-
likum unterbrochen zu werden. Der bilaterale Dolmetschmodus findet in dieser Arbeit keine 
Beachtung, da es den Gesprächsteilnehmern in diesem Wechsel von zum größten Teil sponta-
nen Redebeiträgen nur schwer möglich ist einer bestimmten Redestruktur zu folgen (vgl. Kutz 
2010:396). Hinzu kommt, dass ebenfalls ein Wechsel in der Sprachrichtung stattfindet 
wodurch der Konferenzdolmetscher im Idealfall abwechselnd in die Muttersprache und dann 
in die Fremdsprache dolmetschen muss. Die hier vorgeschlagene Analysemethode kann je-
doch nur eingeschränkt auf die eher spontanen und wenig strukturierten Redebeiträge im Ver-
handlungsdolmetschen angewendet werden. 
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Das Simultandolmetschen ist die in der Öffentlichkeit wohl am besten bekannte Dolmetsch-
art. Der Konferenzdolmetscher verdolmetscht den Diskurs des Redners, also die „sprachlich 
und parasprachlich ausgeführte, absichtsgeleitete Handlung“ (Kutz 2010: 377) fast zeitgleich 
mit der Darbietung. Die Phasen der Rezeption, Transposition und Reproduktion (vgl. Kutz 
2002:187-188 und 2010:248-250), also des Hörens und Verstehens des AT, das eigentliche 
Transkodieren von einer Sprache in eine andere und das Sprechen des Zieltextes (ZT) laufen 
nahezu gleichzeitig ab. Die AIIC weist auf ihrer Internetseite (Web 2) darauf hin, dass der 
Konferenzdolmetscher sich sehr stark konzentrieren muss und dass er sich beim Dolmetschen 
nicht nur auf den Inhalt konzentrieren sollte, sondern ebenfalls auf die Struktur des zu ver-
dolmetschenden Diskurses, da dies die Verstehensleistung des Konferenzdolmetschers ver-
bessert. Voraussetzung für das Simultandolmetschen sind technische Hilfsmittel in Form ei-
ner Simultandolmetschanlage oder einer tragbaren Personenführungsanlage. Eine Unterart des 
Simultandolmetschens ist das Flüsterdolmetschen (vgl. Kutz 2002:185). In dieser Dolmetsch-
art erfolgt die Verdolmetschung ebenfalls simultan, allerdings ohne technische Hilfsmittel. 
Der Konferenzdolmetscher flüstert im Idealfall maximal zwei Personen die Verdolmetschung 
direkt ‚ins Ohr’. Im Rahmen dieser Arbeit wird das Flüsterdolmetschen nicht separat behan-
delt, sondern unter der Bezeichnung Simultandolmetschen subsumiert. 
Das Konsekutivdolmetschen kommt ohne technische Hilfsmittel aus, da hier Redner und 
Konferenzdolmetscher abwechselnd das Wort ergreifen. Während der Darbietung des AT 
speichert der Konferenzdolmetscher das Gesagte in seinem Gedächtnis und notiert den Rede-
beitrag mit der ihm eigenen Notizentechnik3. Die Notizen fungieren als eine Art Gedächtnis-
stütze (vgl. Kautz 2002:312). Hat der Redner eine Passage beendet, dolmetscht der Konfe-
renzdolmetscher den AT mithilfe seines Gedächtnisses und seiner Notizen vor den Zuhörern. 
Solche Passagen können sehr unterschiedliche Längen haben (vgl. Gillies 2005: 3). Auch 
hier, wie bereits oben erwähnt, weist die AIIC (Web 2) darauf hin, dass die Struktur des Dis-
kurses für das Notieren und Speichern des AT beim Konsekutivdolmetschen sehr wichtig ist. 
Durch die kurze Vorstellung dieser zwei Dolmetscharten im unilateralen Dolmetschmodus 
wird klar, dass das Dolmetschen tatsächlich weit mehr ist, als allgemein angenommen wird, 
und von einem Konferenzdolmetscher die entsprechenden Kompetenzen erwartet werden, um 
diese komplexe Tätigkeit angemessen ausführen zu können. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
3 Andrew Gillies (2005:6) definiert die Notizentechnik als Mittel, die vom Konferenzdolmetscher erkannte Struktur eines AT 
graphisch festzuhalten. 
7 1.	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Im Rahmen des LKM erstellt Kutz (2010:217-224) detaillierte Listen der Teilprozesse in den 
verschiedenen Dolmetscharten und der Kompetenzen, die vom Konferenzdolmetscher erwar-
tet werden. Die vorliegende Untersuchung wird sich vor allem auf die professionelle Rezepti-
on eines Ausgangstextes sowie deren Bedingungen im Rahmen der „Dolmetschkompetenz“ 
konzentrieren, wie sie Kutz im Rahmen des LKM definiert. 
 
1. 2 Kompetenzen des Konferenzdolmetschers im LKM 
Das LKM basiert auf sieben Grundannahmen (vgl. Kutz 2010:197-215). In der Grundannah-
me 1 (Kutz 2010:198-199) geht Kutz davon aus, dass die Dolmetschkompetenz einem Stu-
denten ermöglicht, alle spezifischen Prozesse und Teilprozesse (Handlungstypen) im Laufe 
des professionellen Dolmetschens auszuführen. Dieser Prozess soll „denkergonomisch“ (Kutz 
2010:198) ablaufen, also nach Möglichkeit fast automatisch, und dem Konferenzdolmetscher 
nicht zu viele kognitive Kapazitäten abverlangen: Der Konferenzdolmetscher soll sich nicht 
ausschließlich auf einen Teilaspekt der Dolmetschkompetenz konzentrieren müssen, während 
er dolmetscht – er soll also eine „automatisierte Dolmetschhandlung“ (Kutz 2010:210) aus-
führen. 
Grundannahme 2 (Kutz 2010:199-201) stellt den didaktischen Kern des LKM dar und postu-
liert, dass die während des Studiums zu erlernenden Kompetenzen transferfähig sind. Hierzu 
muss im Laufe des Studiums eine gewisse Abstraktion der Kompetenzen stattfinden, damit 
der zukünftige Konferenzdolmetscher auch in für ihn neuen Situationen auf die erlernten 
Handlungsmuster zurückgreifen kann und diese, leicht angepasst, ausführen kann. 
In der 3. Grundannahme (Kutz 2010:201-206) postuliert Kutz, dass innerhalb der Dolmetsch-
kompetenz mehrere Unterkompetenzen existieren, die transferfähig sind, also nicht nur einer 
bestimmten Dolmetschart zugeordnet werden können, sondern zum Repertoire des Konfe-
renzdolmetschers im Allgemeinen gehören. Die professionelle Rezeption des AT kann als 
wichtiger übergreifender Teilprozess der Dolmetschkompetenz (Kutz 2010: 249) gesehen 
werden.  
8 1.	  2	  Kompetenzen	  des	  Konferenzdolmetschers	  im	  LKM	  	  
Kutz führt in der 4. Grundannahme (Kutz 2010:206-210) die Termini Handlungswissen, 
Handlungsfähigkeit und Handlungsfertigkeit ein, welche aufeinander aufbauen 
(Kutz 2010:206-210). Das „Handlungswissen“ ist als das Wissen, wie eine bestimmte Hand-
lung ausgeführt werden soll, zu verstehen. Dieses theoretische Wissen kann zu einer „Fähig-
keit“ werden, bei der die Handlung tatsächlich ausgeführt wird. Die Ausführung geschieht 
zunächst noch bewusst und kontrolliert. Im letzten Stadium, auf der Ebene einer „Fertigkeit“, 
wird eine Handlung dann fast unbewusst und scheinbar automatisch ausgeführt. Dies schont 
die mentalen Kapazitäten des Konferenzdolmetschers maximal. 
Im Rahmen dieser Arbeit soll zunächst Handlungswissen vermittelt werden, nämlich Wissen 
über die im französischen Schulsystem vermittelte Argumentationsstruktur mit dem Ziel, die 
mentalen Kapazitäten des Konferenzdolmetschers in der Rezeptionsphase des Dolmetschpro-
zesses zu entlasten. Des Weiteren wird eine solche maximale Entlastung der Kapazitäten 
durch eine intensive „Vorbereitung“ erzielt (vgl. Kapitel 1. 3). 
Die dolmetschspezifischen Handlungstypen werden in der 5. Grundannahme (Kutz 2010:211-
212) als Problemlösungsfall interpretiert, d. h. dem angehenden Konferenzdolmetscher soll 
das erlernte Wissen als prototypisches Problemlösungsmuster verfügbar gemacht werden, das 
er in seinem Berufsalltag umsetzen kann. 
In der 6. Grundannahme (Kutz 2010:212-214) postuliert Kutz einen dolmetschspezifischen 
kognitiven Stil, d. h. eine dem Konferenzdolmetscher eigene Art der Aufnahme und Verarbei-
tung von Informationen (vgl. Kutz 2010:233-257). 
Schließlich schlussfolgert Kutz (2010:214-215) in der letzten Grundannahme, dass das LKM 
offen gestaltet ist und dass in einem interdisziplinären Ansatz die Forschungsergebnisse einer 
Vielzahl anderer Disziplinen für das LKM von Interesse sind. 
Ausgehend von der dritten Grundannahme wird diese Arbeit die „erste Subphase der Rezepti-
on“ (Kutz 2010:202) näher erläutern: Die Antizipation von Dolmetschsituation und -diskurs. 
Der Konferenzdolmetscher muss sich vor Beginn der eigentlichen Rezeption auf bestimmte 
Art und Weise auf die Rezeption des AT einstellen, um seine Dolmetschleistung optimieren 
zu können. Der Konferenzdolmetscher soll zunächst die „kommunikative Situation“ aus dem 
Auftrag, seinen Recherchen und den verfügbaren Vorbereitungsmaterialien ableiten, d. h. er 
muss erkennen, wer zu wem in welchem Rahmen und mit welchen möglichen Zielen spricht 
und sich dabei welcher sprachlichen und parasprachlichen Mittel bedient. 
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Durch diesen Vorgriff leitet sich das Erwartungsschema für den Konferenzdolmetscher ab, 
das er dann während der Verdolmetschung laufend aktualisiert. Aus dem Erwartungsschema 
wiederum leitet sich für den Konferenzdolmetscher der kommunikative Dolmetschauftrag ab, 
sofern der Auftraggeber diesen nicht erteilt hat. Hierbei handelt es sich um den eigentlichen 
Sinn der zu verdolmetschenden Rede, d. h. um das Motiv des Vortragenden (vgl. Kutz 
2010:425-443). Der kommunikative Dolmetschauftrag kann unterschiedlich explizit vom 
Auftraggeber formuliert werden und muss im Falle eines Nullauftrages vom Konferenzdol-
metscher selbst abgeleitet werden (vgl. Kutz 2010:430-433). Der kommunikative Dolmet-
schauftrag ist „als ein Vektor für die Wahl des Umsetzungsmodus gedacht“ [Herv. im Origi-
nal] (Kutz 2010:428). Dieses Umsetzungsprinzip bezeichnet Kutz als Dolmetschstrategie. 
Kutz gibt im Rahmen des LKM drei Kategorien der Dolmetschstrategie an: die semantisch 
geleiteten, die konzeptgeleiteten und die interaktionsgeleiteten Dolmetschstrategien (vgl. Kutz 
2010:469-495). Der Konferenzdolmetscher aktualisiert seine Strategie und passt sie während 
der Verdolmetschung parallel zum Erwartungsschema ständig an. 
Die erste Gruppe, die semantisch geleiteten Dolmetschstrategien, orientiert sich bei der Um-
setzung im engeren Sinne sehr stark am AT: Die kulturbedingten Unterschiede in Wortwahl 
und Form zwischen Ausgangssprache und Zielsprache werden bei der Verdolmetschung 
nicht, oder nur sehr wenig beachtet – dies gilt beispielsweise auch für die Parasprache. Diese 
starke Orientierung am AT hat allerdings zur Folge, dass die Verdolmetschung auf den ziel-
sprachlichen Zuhörer fremd wirken kann und unter Umständen das Ansehen des Redners 
schädigt, wenn z. B. sein Redebeitrag nicht den sprachlichen Normen eines intellektuellen 
Diskurses der Zielkultur entspricht (vgl. Kutz 2010:470-476). Diese Art der Dolmetschstrate-
gie ist beim Polizei- oder Gerichtsdolmetschen verbindlich (Kutz 2010:474). Im weiteren 
Sinne sind die semantisch geleiteten Dolmetschstrategien zwar am AT ausgerichtet, der Kon-
ferenzdolmetscher kann jedoch minimale Anpassungen an die Zielsprache vornehmen, bei-
spielsweise an Syntax, Prosodie und Körpersprache. Kutz empfiehlt diese Dolmetschstrategie 
bei der Verdolmetschung von Prominenten (Kutz 2010:474-475) zu denen auch Politiker ge-
zählt werden können. 
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Bei der zweiten Gruppe, den konzeptgeleiteten Dolmetschstrategien, wird hohen Wert auf ein 
an den Zuhörer angepasstes Dolmetschen gelegt sowie auf die Anpassung an die sprachlichen 
Normen der Zielsprache. Diese Strategien sind auf das „[...] [der Versprachlichung des Origi-
naldiskurses] zugrundeliegende gedankliche bzw. konzeptuelle Substrat, das unterschiedlich 
versprachlicht werden kann“ [Herv. im Original] (Kutz 2010:476) fokussiert. Der Konferenz-
dolmetscher erfasst also den versprachlichten Gedanken im AT und hat die Freiheit, ihn den 
sprachlichen Normen der Zielsprache entsprechend wiederzugeben und kann sich folglich 
z. B. dem kulturgeprägten Redestil anpassen (Kutz 2010:482). Im Sprachenpaar Deutsch – 
Französisch könnte der Konferenzdolmetscher die Ausführungen innerhalb der französischen 
Verdolmetschung impliziter gestalten, wie es den Vorgaben der dissertation entspricht (siehe 
hierzu Punkt 2. 4). Innerhalb einer konzeptgeleiteten Dolmetschstrategie ist es für den Konfe-
renzdolmetscher sehr wichtig die Elemente der kognitiven Gliederung, wie weiter unten in 
diesem Punkt beschrieben, möglichst schnell zu erfassen. 
Die interaktionsgeleiteten Dolmetschstrategien (Kutz 2010:487-494) geben dem Konferenz-
dolmetscher den größten Freiraum. Es handelt sich um ein fast „korrektive[s] Dolmetschen“ 
(Kutz 2010:492), da der Konferenzdolmetscher bewusst in das Geschehen eingreift. Er kann 
so beispielsweise Konfliktsituationen vermeiden, sofern dies im Sinne der Ziele des Auftrag-
gebers ist (Kutz 2010:488-490). Die Auswahl der Dolmetschstrategie beeinflusst die Rezepti-
on des AT, denn je nach gewählter Dolmetschstrategie konzentriert sich der Konferenzdol-
metscher auf einen bestimmten Aspekt des AT, den es bevorzugt umzusetzen gilt (vgl. Kutz 
2010:478-479). Die konzept- und interaktionsgeleiteten Strategien setzen eine gute Rezepti-
onstiefe voraus, sofern der Auftraggeber den kommunikativen Dolmetschauftrag ausreichend 
formuliert hat. Die Rezeptionstiefen werden jedoch durch eine angemessene Vorbereitung 
seitens des Konferenzdolmetschers (siehe Punkt 1. 3) bedingt sowie durch die Bereitschaft 
des Auftraggebers den Konferenzdolmetscher einzuweihen.4 
Neben dem Ableiten des kommunikativen Dolmetschauftrags und der daraus resultierenden 
Dolmetschstrategie erlaubt das Erwartungsschema ebenfalls einen Vorgriff auf die zu erwar-
tende Komplexität der Rede, denn man sollte bedenken, dass der Konferenzdolmetscher 
gleichermaßen Zuhörer und Redner ist. Er muss sich in zweifacher Hinsicht auf die Rede ein-
stellen: 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
4 Kutz unterscheidet drei Grundformen des kommunikativen Dolmetschauftrags: explizite und implizite kommunikative 
Dolmetschaufträge sowie Nullaufträge (siehe Kutz 2010: 425 – 443). 
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Einerseits muss der Konferenzdolmetscher den dargebotenen Diskurs maximal verstehen und 
verarbeiten, andererseits muss er sich die Frage stellen, wie er ihn wieder situationsangemes-
sen in der ZS versprachlicht. Hier wird die Wichtigkeit der Vorbereitung im doppelten Sinne 
klar: Der Konferenzdolmetscher muss die Zusammenhänge im jeweiligen Fachgebiet kennen 
und ebenfalls die Fachsprache und deren Normen souverän beherrschen, um sie adäquat – je 
nach Dolmetschauftrag – verdolmetschen zu können. 
Ein weiterer Beleg für die Bedeutung der Vorbereitung für den Konferenzdolmetscher ergibt 
sich daraus, dass Texte Abfolgen von Sprechakten sind (Kußmaul 1998:52). Sie sind dem-
nach nicht eine Abfolge von Propositionen, also der „Beschreibung konkreter Sachverhalte“, 
sondern von Illokutionen, d. h. der „mit einer Äußerung intendierte[n] Absicht“ (Kußmaul 
1998:51). Ein einfaches Beispiel wäre der Satz „Mir ist kalt.“: Im Sinne der Sprechakttheorie 
ist die Proposition dieses Satzes „Ich empfinde Kälte.“, die Illokution hingegen ein impliziter 
Appell an das Gegenüber „Tue etwas, damit mir wärmer wird.“. 
Kutz (2010:333-338) geht davon aus, dass es sehr wichtig ist, dass der Sender solcher Sprech-
akte zuvor dem Adressaten das Situationswissen mitteilt, sollte dieser nicht im Bilde sein, um 
den Erfolg des Sprechaktes zu gewährleisten (also das Verstehen der Illokution und das dar-
aus resultierende Handeln). Ähnlich verhält es sich mit dem Konferenzdolmetscher, ergänzt 
Kutz (2010:334). Der Konferenzdolmetscher muss sich eigenständig mental auf den eigentli-
chen Sprechakt (die zu verdolmetschende Rede) vorbereiten und schafft sich somit selbst eine 
„kognitive Orientierungsgrundlage für die Rezeption“ [Herv. im Original] (Kutz 
2010:334). Da der Konferenzdolmetscher selbst der erste Empfänger des Sprechaktes ist, 
muss er demzufolge die Illokution verstehen, um ihn wieder als einen an die ZS angepassten 
Sprechakt versprachlichen zu können. Folglich muss der Konferenzdolmetscher zur Optimie-
rung seiner Verstehensleistung das Überraschungsmoment durch seine Vorbereitung mög-
lichst gering halten:  
[...] eine Vororientierung (Vorstrukturierung) des informationsverarbeitenden Menschen in 
Bezug auf die zu erwartende kommunikative Interaktion [ist] grundsätzlich nützlich, unter 
Stress sogar geradezu erfolgsbestimmend [...] (Kutz 2010:334). 
Der Konferenzdolmetscher kann hieraus auch den kommunikativen Dolmetschauftrag ablei-
ten und sich für eine angemessene Dolmetschstrategie entscheiden.  
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In diesem Rahmen unterscheidet Kutz zwei Antizipationsteilhandlungen (Kutz 2010:377-
338). Der Konferenzdolmetscher muss zur professionellen Rezeption eines Diskurses (und so 
am Ende auch zu dessen professioneller Verdolmetschung) das nicht immer versprachlichte 
Ziel hinter einer Aussage erkennen und, als erste Antizipationsteilhandlung, im Idealfall be-
reits vorgreifen. Dem Konferenzdolmetscher ist es auf diese Weise möglich in seinem Erwar-
tungsschema beispielweise den Tonfall, die Floskeln etc. antizipieren, die auf ein bestimmtes 
Ziel gerichtet sind. Der Konferenzdolmetscher ist also in der Lage, den kommunikativen 
Dolmetschauftrag abzuleiten. Als Resultat der Haltung, dass der Text ein Sprechakt ist, ergibt 
sich für Kutz (2010:377-390) die Einsicht, dass einem Text eine gewisse Superstruktur zu-
grunde liegt, eine typische Reihenfolge verschiedener Textbausteine mit einem gewissen ziel-
gerichteten Sinn. Als zweite Antizipationsteilhandlung, so Kutz weiter (Kutz 2010:378), ist 
die Rede als solche als ein textuelles Produkt mit gewissen Schwierigkeiten (beispielsweise 
Fachtermini, Redewendungen etc.) zu betrachten, die der Konferenzdolmetscher aus dem 
bereits erhaltenen Vorbereitungsmaterial ableiten kann, da er im Idealfall ähnliche Schwierig-
keiten bei der zu verdolmetschenden Rede erwarten kann. 
Im Rahmen dieser Untersuchung soll die erste Antizipationsteilhandlung näher betrachtet 
werden. Kutz (vgl. 2010:378-391) stellt eine detaillierte Übersicht der zu erwartenden Super-
strukturen je nach Veranstaltung auf. Der Konferenzdolmetscher erhält somit die Möglich-
keit: 
[...] die Superstruktur eines erst vorgesehenen, dem Dolmetscher noch nicht bekannten Dis-
kurses zu antizipieren und diese Superstruktur später, während des Dolmetschprozesses als 
solche bewusst wahrzunehmen, d. h. gewisse Berichtigungen am Vorgriffergebnis vorzuneh-
men“ (Kutz 2010:378).  
Diese Superstrukturen unterscheiden sich je nach Veranstaltung und Vortragsart und stellen 
die „kognitive Gliederung“ der jeweiligen Rede dar. Kutz schreibt: „Die kognitive Gliederung 
beschreibt Gesetzmäßigkeiten in der Verteilung, Explizität und Kohärenz von Informatio-
nen im Diskurs“ [Herv. im Original] (Kutz 2012:91), somit die Abfolge von verschiedenen 
Gedankenblöcken, deren jeweilige Länge und die logischen Zusammenhänge zwischen diesen 
Blöcken. Gedanken werden hier als „eine logisch relativ abgeschlossene, um eine Aussage 
gruppierte Gedankeneinheit“ (Kutz 2012:107) verstanden. Diese können im Schriftbild durch 
Absätze verdeutlicht werden, was durch die sprachliche Darbietung des AT beim Dolmet-
schen jedoch kaum wahrnehmbar ist. Die typischen Superstrukturen bieten dem Konferenz-
dolmetscher eine Grundlage, um sich auf die Rezeption eines Redebeitrages einzustellen, und 
ein Grundgerüst, das er in der jeweiligen Dolmetschsituation am wahrscheinlichsten erwarten 
kann (z. B. Eröffnungsrede, Grundsatzreferat etc.). 
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Auf dieser Ebene der prototypischen Superstruktur kann aber nicht nur nach jeweiligem 
Fachgebiet und Rahmen unterschieden werden, sondern auch nach der Kultur des zu verdol-
metschenden Redners. Die Untersuchungen von Meyer-Kalkus (1990) und Sachtleber (1993) 
bestätigen, dass selbst innerhalb des gleichen Faches Unterschiede zwischen Vertretern unter-
schiedlicher Kulturen zu bemerken sind. Um diese Antizipationshandlungen vollziehen zu 
können, muss der Konferenzdolmetscher sich auf jeden Dolmetscheinsatz vorbereiten. Der 
nächste Abschnitt stellt diese spezifische Vorbereitung genauer dar. 
 
1. 3 Vorbereitung auf Dolmetscheinsätze 
Als einen der größten Risikofaktoren für eine gute Dolmetschleistung nennt Kutz  „neue, für 
den Dolmetscher verwirrende Umstände der Kommunikationssituation“ (Kutz 2010:205). 
Diese Umstände können während der Verdolmetschung entstehen, beispielsweise dadurch, 
dass fachfremde Themen angeschnitten werden, ein Redner einen sehr ausgefallenen Stand-
punkt vertritt, oder auch durch eine fehlende oder mangelhafte Vorbereitung seitens des Kon-
ferenzdolmetschers. In seiner Beschreibung der verschiedenen Dolmetscharten und der Auf-
zählung der Unterkompetenzen erwähnt Kutz (2002:186-188; 2010:217-224) die Vorberei-
tung als ein grundlegendes Element für jede Dolmetschart. Kautz (2002:292-296) stellt diese 
Vorbereitung aus der Sicht eines Konferenzdolmetschers kurz vor. Zunächst erwähnt er eine 
einsatzübergreifende, allgemeine Vorbereitung, welche sowohl das Sprach- wie auch das 
Weltwissen des Konferenzdolmetschers betrifft:  
Ebenso wie der Dolmetscher seine Sprach- und Kulturkompetenz (in Bezug auf Fremd- und 
Muttersprache) durch ständige Lektüre der Presse, durch das Anschauen von Filmen und 
Fernsehprogrammen, durch möglichst häufige Aufenthalte in „seinen“ Ländern usw. pflegt, 
muss er sein Weltwissen permanent erweitern. 
Dieser erste Aspekt der Vorbereitung beinhaltet also eine ständige Erweiterung der Allge-
meinbildung des Konferenzdolmetschers als auch eine hohe Spezialisierung und ständige Ak-
tualisierung des Wissens über seine Arbeitssprachen und -kulturen. Hat der Konferenzdolmet-
scher aber einen speziellen Auftrag, kann die Vorbereitung hauptsächlich auf ein bestimmtes 
Fachgebiet ausgerichtet sein. Kautz (2002:294-295) ergänzt, dass der Konferenzdolmetscher 
natürlich nicht zum Fachmann im jeweiligen Gebiet aufsteigen, sich aber einen Überblick 
verschaffen und teilweise fundiertes Wissen im Fachgebiet aneignen kann, um seine Verste-
hensleistung zu erhöhen. 
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Terminologisches Wissen steht bei Kautz allerdings an zweiter Stelle, da der Konferenzdol-
metscher nicht nur die jeweiligen Fachtermini auswendig lernen sollte, sondern sich ebenfalls 
mit den behandelten Sachverhalten beschäftigen muss. Selbst im Falle einer mangelhaften 
Rezeption des AT kann eine korrekte Verdolmetschung gewährleistet werden, da der Konfe-
renzdolmetscher selbst im Extremfall logische Zusammenhänge herstellen kann. Diese ein-
satzspezifische Vorbereitung eines Konferenzdolmetschers geschieht vor dem Auftrag und ist 
systematisch, so Kautz (2002:293-294), und setzt die Bereitstellung von Vorbereitungsmate-
rial (Rednerlisten, Themen der Veranstaltung, Ablauf, Redemanuskripte etc.) seitens des Auf-
traggebers in angemessenem Zeitrahmen voraus. Doch die Bereitstellung von Vorbereitungs-
materialien seitens des Auftraggebers schützt natürlich nicht vor ungenügender Vorberei-
tungszeit aufgrund von Material, das erst kurz vor Beginn der zu verdolmetschenden Rede 
eintrifft, oder anderen spontanen Abweichungen vom angekündigten Ablauf. Es kann eben-
falls vorkommen, dass solche Materialien vollständig fehlen. 
Kutz (2010:287-332) ist bei seiner Beschreibung der Vorbereitung im Rahmen des LKM prä-
ziser und geht auf verschiedene Aspekte näher ein. Er definiert neun Formen der Vorberei-
tung aus Sicht des Konferenzdolmetschers. An erster Stelle steht die organisatorische Vorbe-
reitung, welche sofort nach Annahme des Auftrages beginnt. Sie umfasst das „über Kontakte 
mit Personen und Einrichtungen erfolgende Management der gesamten Vorbereitung“ mit 
dem Ziel, angemessene Arbeitsbedingungen zu schaffen, Vorbereitungsmaterialen zu erhalten 
und sicherzustellen, dass die technische Anlage den Anforderungen entspricht (vgl. Kutz 
2010:289-299). Die fachthematische Vorbereitung ist die Wissensaneignung im jeweiligen 
Fachgebiet, das auf einer Veranstaltung behandelt wird, und umfasst sowohl das eigentliche 
Sachwissen wie auch beispielsweise verschiedene Standpunkte oder Zukunftstendenzen im 
Fachgebiet. Die sprachliche Vorbereitung versteht Kutz als die terminologische Recherche in 
der Ausgangssprache sowie die Suche nach geläufigen Redewendungen in einem bestimmten 
Fachgebiet. Diese Art der Vorbereitung kann bei erfahrenen Konferenzdolmetschern gleich-
zeitig mit der fachthematischen Vorbereitung erfolgen. 
Der nächste Schritt ist die translatorische Vorbereitung, die Erstellung von zweisprachigen 
Glossaren und deren Erlernen durch den Konferenzdolmetscher. Die eigentliche Dolmetsch-
vorbereitung umfasst das Üben an themenbezogenen Beiträgen, um das angelesene Wissen 
abzurufen und das Dolmetschen vom Blatt zur Festigung des erlernten Vokabulars. 
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Ein letzter Schritt dieser Form der Vorbereitung ist das Simultan- oder Konsekutivdolmet-
schen fachbezogener Redebeiträge. Die textuelle Vorbereitung setzt den Besitz des zu ver-
dolmetschenden Redemanuskriptes voraus, so dass der Konferenzdolmetscher z. B. Verben 
farblich hervorheben kann. Im Schritt der kommunikativen Vorbereitung erstellt der Konfe-
renzdolmetscher das sogenannte Erwartungsschema und versucht, die Ziele und Motivationen 
der verschiedenen Redner zu antizipieren, den Verlauf der Konferenz, mögliche Konfliktsitu-
ationen etc. Die psychologische Vorbereitung bezieht sich lediglich auf den Konferenzdol-
metscher als Individuum und seine Psyche. Persönliche Probleme oder psychisch stark belas-
tende Aufträge (vor Gericht beispielsweise) können die Verstehens- und Dolmetschleistung 
negativ beeinflussen. Die letzte Form der Vorbereitung, die physiologische Vorbereitung, 
bezieht sich ebenfalls allein auf den Konferenzdolmetscher als Menschen und betrifft seine 
gute körperliche Verfassung vor und während des Dolmetscheinsatzes. 
Kutz (2010:288) merkt an, dass die Formen der Vorbereitung in verschiedenen zeitlichen 
Rahmen ablaufen und nennt hier die Vorbereitung vor und während des Dolmetscheinsatzes 
sowie die Nachbereitung der Veranstaltung. Im Rahmen dieser Arbeit wird die Vorbereitung 
vor der Konferenz näher beleuchtet. Hierbei unterscheidet Kutz (2010:288) erneut mehrere 
zeitliche Ebenen:  
• die langfristige, routinierte Vorbereitung ohne Zeitdruck und ohne auf eine bestimmte 
Veranstaltung gerichtet zu sein, 
• die kurzfristige, reguläre Vorbereitung, die auf eine bestimmte Veranstaltung ausge-
richtet ist, 
• die unmittelbar vor der Verdolmetschung stattfindende Vorbereitung unter hohem 
Zeitdruck. 
Von der Vorbereitung hängt, wie bereits erwähnt, die Verstehensleistung des Konferenzdol-
metschers maßgeblich ab. Kutz hat, um dieses professionelle Verstehen eines Konferenzdol-
metschers zu beschreiben, mehrere Rezeptionstiefen erarbeitet, welche unter anderem von der 
Vorbereitung auf den Dolmetscheinsatz abhängig sind. Er nennt insgesamt acht Rezeptions-
tiefen, die sich von der „fragmentarischen Verarbeitung“ bis zur „Wertung der Sprachhand-
lung“ staffeln (Kutz 2012:52-64). 
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Bei der fragmentarischen Verarbeitung versteht der Dolmetscher lediglich die allgemein-
sprachlichen Elemente eines Vortrages und kann nur sehr oberflächlich folgen. Die zweite 
Rezeptionstiefe ist die semantische Verarbeitung des Geäußerten. Der Dolmetscher versteht 
hier den Sinn der geäußerten Worte, versteht aber die Absicht des Redners nicht und kann so 
nur an der Oberfläche der Äußerungen bleiben. Die Verarbeitung des versprachlichten Inhalts 
ist die dritte Rezeptionstiefe. Dies ist die erste Ebene, die aus Dolmetschersicht relevant ist 
(Kutz 2012:56), da der Dolmetscher hier den Kontext des Redebeitrages erfasst sowie den 
versprachlichten Inhalt. Die nächste Rezeptionstiefe ist die Verarbeitung des gemeinten In-
halts. Hier versteht der Konferenzdolmetscher den Sinn hinter einer Äußerung, da beispiels-
weise Höflichkeit in unterschiedlichen Kulturen unterschiedlich ausgedrückt wird. Die fünfte 
Stufe, so Kutz weiter, ist die Erschließung des Instruments des Redners. Der Konferenzdol-
metscher kann auf dieser Stufe die Argumentationsstruktur des Redners, der auf ein Ziel hin-
arbeitet, bewusst nachvollziehen. Die sechste Rezeptionstiefe ist die Erschließung des nicht 
versprachlichten Motivs des Redners, also der tiefer liegenden Motivation seines Redebeitra-
ges. Die vorletzte Stufe der Rezeptionstiefen ist das antizipierende Verstehen. Der Konfe-
renzdolmetscher aktualisiert im Laufe seiner Verdolmetschung fortlaufend sein Erwartungs-
schema, um sich mental beispielsweise auf den nächsten Teil der zu verdolmetschenden Rede 
oder auf die Reaktion eines Zuhörers vorzubereiten. Die letzte Rezeptionstiefe bildet die 
„Wertung des Gehörten“, welche der Konferenzdolmetscher nicht versprachlicht, die jedoch 
seiner Gedächtnisleistung sehr zugute kommt. Je tiefer ein Konferenzdolmetscher in dieser 
Hierarchisierung der Rezeptionstiefen während seiner Verdolmetschung vorangeht, desto 
denkergonomischer wird die Verdolmetschung und desto besser wird auch die Verdolmet-
schung, da er sich folglich besser innerhalb der Rede orientieren kann (vgl. Kutz 2012:62-63). 
Das Wissen über die Superstruktur kann dem Konferenzdolmetscher Hinweise geben über die 
typische Abfolge der Gedankenblöcke innerhalb einer Rede und so ebenfalls das antizipieren-
de Verstehen fördern. Diese typischen Strukturmuster sind je nach Kultur unterschiedlich 
(vgl. Kutz 2012:77-79). 
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1. 4 Die kulturelle Prägung eines Diskurses 
Diese Untersuchung wird sich nun auf die langfristige Vorbereitung (siehe Punkt 1. 3) kon-
zentrieren, eine Kategorie, zu der ebenfalls das Studium gezählt werden kann, da es Aufgabe 
der Dolmetschinstitute ist, die Studenten auf ihr späteres Berufsleben als Konferenzdolmet-
scher vorzubereiten. Wie Kutz bemerkt (2010:288), wird diese Art der langfristigen, stress-
freien Vorbereitung besser gespeichert.  
Ein wichtiger Aspekt für eine erhöhte Verstehensleistung ist (unter anderem) das Wissen über 
die verschiedenen kulturgeprägten Redestile. Die bereits unter Punkt 1. 2 genannte kulturge-
prägte Superstruktur wurde in Gesprächen mit Studenten des Faches Konferenzdolmetschen 
häufig erwähnt, die Studenten spürten einen Unterschied zwischen den Strukturgewohnheiten 
verschiedener Kulturen, konnten diesen aber nur selten tatsächlich benennen – Kaplan stellte 
dies ebenfalls fest (Kaplan 1966:3-4). Er und Clyne (1981) sowie Galtung (1985) unter ande-
rem untersuchten diese spürbaren Unterschiede und versuchten sie empirisch zu belegen. 
Die Frage nach der kulturellen Prägung eines Diskurses wurde in vielen Fachrichtungen dis-
kutiert und interessante Ergebnisse wurden bereits erzielt. Das folgende Kapitel wird sich mit 
der bisherigen Forschung in diesem Bereich befassen, um einen kurzen Überblick zu geben. 
Im Rahmen der vorliegenden Arbeit soll die typisch französische Superstruktur einer Rede 
ermittelt werden daher konzentriert sich dieser Überblick auf die Ergebnisse im Bezug auf die 
französische Kultur. Zuerst wird die Frage nach der „Kultur“ und deren Definition im Rah-
men dieser Arbeit gestellt. 
 
1. 4. 1 Was ist Kultur und wie beeinflusst sie den Redestil? 
Eine einheitliche Definition von Kultur gibt es nicht. Folglich muss jeder, der von Kultur redet 
(zum mindesten in der Wissenschaft) möglichst präzise festlegen, was darunter zu verstehen 
ist. (Maletzke 1996:15) 
Dieser Abschnitt wird Maletzkes Rat befolgen und versuchen, eine für den Konferenzdolmet-
scher operative Definition von Kultur im Hinblick auf seine Vorbereitung zu erarbeiten. 
Maletzke sieht in Kultur zunächst  
[...] ein System von Konzepten, Überzeugungen, Einstellungen, Wertorientierungen, die so-
wohl im Verhalten und Handeln der Menschen als auch in ihren geistigen und materiellen 
Produkten sichtbar werden. (Maletzke 1996:16) 
Zu den geistigen Produkten ist hier auch die Sprache zu zählen, wie dies bereits in allgemei-
neren Definitionen von Kultur getan wird (Wahrig 1982): 
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[Kultur ist die] Gesamtheit der geistigen (Wissenschaft, Kunst, Ethik, Religion, Erziehung, 
Sprache), sozialen (Politik, Gesellschaft) und materiellen (Technik, Wirtschaft) Formen der 
Lebensäußerungen der Menschheit [Herv. D.B.] 
Kultur hat spezifische Handlungsmuster zur Folge, wie es Kelz (2002:44) darstellt, und jedes 
Mitglied einer Kultur erwirbt (unter anderem) „durch Interaktion mit anderen Mitgliedern der 
Kulturgemeinschaft“ diese Handlungsmuster. Kelz führt weiter aus, dass die Handlungsmus-
ter innerhalb einer Kulturgemeinschaft Auswirkungen auf die zwischenmenschliche Kommu-
nikation innerhalb dieser Gemeinschaft haben. So stellt er beispielsweise fest, dass die Argu-
mentationsweisen in verschiedenen Kulturen unterschiedlich sind (Kelz 2002:46). Löwe 
(2002:157) geht bei ihren Erläuterungen ebenfalls davon aus, dass (mündliche und schriftli-
che) Texte „kulturspezifische Elemente enthalten“, führt diesen Punkt aber nicht weiter aus. 
Es kann daher davon ausgegangen werden, dass Kultur einen Einfluss auf Sprache und deren 
Normen hat. Eine bestimmte Kultur empfindet gewisse  sprachliche Normen als angemessen, 
die den sprachlichen Normen einer anderen Kultur aber nicht unbedingt entsprechen. Sprach-
liche Normen gelten also nicht kulturübergreifend. Man denke nur daran, dass deutsche Texte 
beispielsweise oftmals als ‚spröde’ angesehen werden, französische hingegen fast als ‚bril-
lant’, wie Meyer-Kalkus (1990:694) es sehr zugespitzt und humoristisch schildert: 
Die französischen Wissenschaftler, mit kleinem Spickzettel bewaffnet, den sie in der Hand ba-
lancieren, aus dem sie ein ganzes Exposé hervorzaubern, scheinen zu improvisieren; die deut-
schen dagegen mit einem ausformulierten Konzept, das abgelesen wird, das wesentlich 
Schriftsprache mit hoher Substantivierung, Hypotaxen, Adjektivhäufungen; – die Stimmge-
staltung der Franzosen modulierend, mit unterschiedlichen Timberierungen, Rhythmen, Stär-
kegraden, Intonationen und Gesten; die Deutschen häufig zur Monotonie neigend, dabei stets 
um einige Stärkegrade lauter, im Verlauf ihres Vortrags lauter werden [...] 
Löwe (2002:149) schlägt zu Recht eine Brücke zwischen Kultur und den Kompetenzen des 
Konferenzdolmetschers. Sie sieht Kultur zunächst „[...] als Gesamtheit der Konventionen und 
Normen, die das Verhalten von Mitgliedern einer Gesellschaft regelt [...]“ und schlussfolgert 
daraus: „[...] dann bedeutet Kulturkompetenz die Kenntnis und das Beherrschen dieser Kon-
ventionen und Normen.“ (ebd.) 
Die Dolmetschsituation birgt nicht nur Schwierigkeiten für den Rezipienten des ZT, sondern 
auch für den angehenden Konferenzdolmetscher, der selbst ebenfalls durch seine eigene Kul-
tur geprägt ist. Er muss also, um den AT angemessen zu rezipieren, zuerst selbst diese „frem-
de“ (zu verstehen als „anders als die eigene“, vgl. Witte 2007:81) Argumentationsweise er-
kennen, nachvollziehen und verarbeiten können, bevor er sie verdolmetschen und ggf. anpas-
sen kann. Leube (2002:140) sieht „die Fähigkeit, die Strukturen und Eigenarten der Kulturen 
der Zielsprache vor dem Hintergrund der eigenen Kultur zu betrachten“ als notwendige Vor-
stufe dieser Kulturkompetenz in der Dolmetscherausbildung an. 
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Es ist wichtig für den angehenden Konferenzdolmetscher, sich der kulturellen Unterschiede 
bewusst zu werden. Jeder Mensch, einschließlich der Konferenzdolmetscher, durchläuft eine 
gewisse „Enkulturation“ (vgl. Maletzke 1996:22), d. h. er ist in einer bestimmten Kultur auf-
gewachsen und von ihr geprägt. Dem Konferenzdolmetscher muss bewusst sein, dass in ande-
ren Kulturkreisen selbst das für ihn Selbstverständliche, wie beispielsweise das logische Den-
ken (vgl. Maletzke 1996:63-72) und der vermeintlich logische Aufbau eines Redebeitrages, 
durchaus variieren können. Der Konferenzdolmetscher muss sich demnach, um seine Verste-
hensleistung maximieren und diese nicht zuletzt denkökonomisch gestalten zu können, mit 
den kulturbedingten Redestilen seiner Arbeitssprachen beschäftigen. 
Kutz versucht in seinen Forschungen im Rahmen des LKM, diese Normen zu identifizieren 
und einem bestimmten kulturgeprägten Redestil zuzuordnen. Kutz (2012:139) definiert 
schließlich den kulturgeprägten Redestil wie folgt: 
[...] die Redestile [spiegeln] die auf kulturelle und soziale Prägung zurückgehenden Gesetz-
mäßigkeiten beim Fassen und beim Aufbau von Gedanken [wider], bei deren feinerer Pla-
nung und schließlich Verbalisierung, insbesondere in der Offenbarung der Intentionalität 
(der Absicht der Sprecher), in der gewohnten Formgestalt für bestimmte Inhalte (Begrüßung, 
Aufforderung, Kritik, usw.), und in der kulturüblichen rhetorischen Qualität, mit der diese 
Gedanken vorgetragen werden. [Herv. im Original]. 
Ausgehend von seiner Definition des kulturgeprägten Redestils weist Kutz (2012:142) darauf 
hin, dass der angehende Konferenzdolmetscher, um die Gesetzmäßigkeiten der kulturgepräg-
ten Redestile erfassen und nutzen zu können, wie folgt vorgehen sollte: Er sollte nach einer 
Analyse von Redetextbeiträgen, deren Gesetzmäßigkeiten beobachten und diese dann mög-
lichst abstrahieren, um dem Konferenzdolmetscher eine Kernstruktur eines bestimmten sche-
matischen kulturgeprägten Redestils zu liefern. Der Konferenzdolmetscher kann sich auf die-
se Weise daran, sowohl in der Vorbereitungsphase eines Dolmetscheinsatzes als auch wäh-
rend der Rezeption des AT, orientieren. Solch eine Schematisierung kann jedoch nur Anhalts-
punkte über den typischen Aufbau eines Redebeitrages in einer gegebenen Kultur liefern, da, 
wie Kutz ebenfalls bemerkt (vgl. Kutz 2012:142), der Faktor „Individuum“ eine große Rolle 
spielt. Die persönlichen redestilistischen Präferenzen werden in das System der kulturgepräg-
ten Redestile mit einbezogen und als Variablen behandelt. Ammann hebt diesen Punkt eben-
falls hervor: Ein Konferenzdolmetscher muss sich immer bewusst sein, dass er ein Individu-
um in einer bestimmten Situation verdolmetscht (vgl. Ammann 1995:43-44). 
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Die dolmetschwissenschaftliche Forschung im Bereich der kulturgeprägten Redestile versteht 
sich als eine Orientierungshilfe für den Konferenzdolmetscher. Am IALT wurden mehrere 
Abschlussarbeiten über die kulturgeprägten Redestile angefertigt; das Kapitel 1. 4. 2 wird 
näher auf die Ergebnisse dieser Forschung im Bereich des französischen Redestils eingehen. 
Es erscheint ebenfalls wichtig, im Rahmen dieser Arbeit ein weiteres Defintionskriterium für 
Kultur anzubringen: Maletzke (1996:16) erwähnt, dass in der Forschung davon ausgegangen 
wird, dass sich eine größere Kulturgemeinschaft in mehrere Subkulturen unterteilt: „Jede 
Subkultur hebt sich durch eigene, „subkulturspezifische“ Merkmale von anderen Subkulturen 
ab, fügt sich aber zugleich der übergreifenden Gesamtkultur ein.“ Hieraus könnte meines Er-
achtens der Schluss gezogen werden, dass die Subkulturen aufgrund ihrer Schnittmenge mit 
der Gesamtkultur schließlich diese ebenfalls prägen. Das Konzept der Subkulturen greift Kutz 
gleichermaßen auf: Er definiert in einer übergeordneten Kultur Sozien, „[...] die sich bewusst 
oder unbewusst durch den Lebensstil und eben den Sprachgebrauch unterscheiden [...].“ 
(Kutz 2012:141). Als Vorgriff auf Kapitel 2 sei an dieser Stelle angemerkt, dass die vorlie-
gende Arbeit keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit auf einen einzigen französischen 
Redestil erhebt, sondern nur Tendenzen der Redestruktur innerhalb des Kreises der ehemali-
gen Schüler des lycée général beschreibt. Inwiefern diese vergleichsweise stark verbreitete 
Subkultur die französische Gesamtkultur im Sinne Maletzkes beeinflusst, bleibt noch zu er-
forschen. 
Im Rahmen dieser Untersuchung wird die französische Subkultur der Absolventen des lycée 
général behandelt, welche durch ihre Normen die typisch französische Art der Strukturierung 
einer Rede beeinflusst. 
 
1. 4. 2 Überblick über die Forschung im Bereich des französischen kulturgeprägten Re-
destils 
Als wichtige Vertreter im Forschungsbereich der kulturgeprägten Redestile sind Kaplan 
(1966), Clyne (1981) und Galtung (1985) zu nennen. Kaplan und Clyne gingen bei ihren Un-
tersuchungen von schriftlichen Texten aus, die nicht zum Vortrag vor Publikum gedacht wa-
ren, Galtung sammelte Eindrücke bei internationalen wissenschaftlichen Zusammenkünften. 
Der empirische Teil in Kapitel 3 dieser Arbeit stützt sich ebenfalls auf schriftlich vorliegende 
Texte, die allerdings zur mündlichen Präsentation bestimmt waren. 
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In den 1960er Jahren untersuchte Kaplan in den USA die kulturbedingte Absatzstruktur von 
schriftlichen Texten ausländischer Studenten im Englischunterricht. Er erkannte bereits 1966, 
dass Logik und die daraus resultierenden Argumentationsweisen nicht kulturübergreifend 
sind. Selbst wenn seine Schüler in perfektem Englisch schrieben, konnte er immer noch her-
auslesen, dass es sich beim Verfasser des Textes nicht um einen US-Amerikaner handelte. 
Kaplan analysierte diese spontanen Texte und versuchte, Gesetzmäßigkeiten festzustellen, 
welche er cultural thought pattern5 nannte, was sich später zur Annahme von kulturgeprägten 
Redestilen weiterentwickelte. Kaplan kam am Ende seiner Untersuchungen zu dem Schluss 
„that each language and each culture has a paragraph order unique to itself“ (Kaplan 
1966:14). 
Er analysierte diese speziellen kulturbedingten Merkmale und abstrahierte sie auf höchstmög-
licher Stufe. Kaplan schloss am Ende seiner Forschung auf folgende Strukturmuster, die er 
fünf Kulturkreisen zuordnete: 	  
	  
Abb. 1 Redestrukturen nach Kaplan 
(Quelle: Kaplan 1966:15) 	  
Kaplan geht hierbei von dem englischen Redestil aus, der streng linear ist, also zielstrebig auf 
sein Ziel hinarbeitet. Durch die Untersuchung der Texte von Angehörigen anderer Kulturkrei-
se identifizierte Kaplan noch den romanischen, semitischen, orientalischen und russischen 
Redestil, welche der australische Forscher Michael Clyne (1981) aufgriff und weiter be-
schrieb: Der englische Stil ist streng linear und arbeitet ohne Umschweife auf sein Ziel zu, der 
semitische Stil besteht aus „parallel constructions, with the first idea completed in the second 
part“ (Clyne 1981:62). Der orientalische Stil wird als kreisförmiger Stil gesehen, da dasselbe 
Thema aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet wird. Im russischen Redestil werden viele 
Exkurse formuliert, eine Tendenz, die auch dem französischen Redestil zugeordnet wird, le-
diglich die Länge der Exkurse variiert stärker (vgl. ebd.). 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
5 Im Deutschen kann dies als kulturgeprägte Denkstile wiedergegeben werden. 
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Besonders interessant für diese Arbeit sind hierbei Kaplans Ergebnisse in Bezug auf französi-
sche Muttersprachler und deren Argumentationsstrukturen. Im Vergleich zum englischen Re-
destil verläuft der romanische Redestil nicht linear, „[...] wobei es zu Exkursen, in Form von 
Argumenten und Gegenargumenten erfolgenden Abweichungen vom eigentlichen Thema 
kommt.“ (Kutz: 2012:144), um am Ende aber wieder auf die eigentliche Aussage des Diskur-
ses zu kommen (vgl. ebd.). Kaplan beschreibt diese Tendenz französischer Muttersprachler 
wie folgt: „It is an interesting digression, but it really does not seem to contribute significant 
structural material to the basic thought of the paragraph“ (Kaplan 1966:12). Auf dieses 
Merkmal geht auch Clyne in seiner Beschreibung des romanischen Stils ein und beschreibt 
ihn mit den Worten: „Freedom to digress and to introduce “extraneous“ material“ (Clyne 
1981:62). Meyer-Kalkus beobachtete im Rahmen seiner Beobachtungen bei deutsch-
französischen wissenschaftlichen Tagungen den „[...] spielerische[n] Einstieg in die Thesen-
exposition bei Franzosen, induktiv verstreute Beobachtungen sammelnd, aus denen en pas-
sant Schlüsse gezogen werden [...]“ [Herv. im Original] (Meyer-Kalkus 1990:694) und den 
„Spaß der Franzosen an Nebensächlichem, Anekdoten und den in der Sache liegenden Absur-
ditäten und Abstrusitäten“. Das „Spielerische“, wie es Meyer-Kalkus darstellt, wurde eben-
falls von Pateau erwähnt und erklärt (Pateau 1999:203). Franzosen sprechen im high context6, 
vergewissern sich aber ständig, dass der Gesprächspartner auch den Anspielungen folgen 
kann. „Ihre Kommunikation [der Franzosen] wird dadurch schneller, spielerischer und weni-
ger ernsthaft.“ 
Diese auf andere Kulturen spielerisch wirkende Tendenz erklärt Pateau durch die Geschichte 
der französischen Gesellschaft (vgl. Pateau 1999:202-220), die stark vom französischen Uni-
versalitätsanspruch geprägt ist. So scheinen Franzosen davon auszugehen, dass jeder diese 
Normen kennt und sich nach ihnen richtet.  
Uns ist aufgefallen, daß viele Franzosen den anderen sehr gerne an rein französischen Normen 
messen, die sie aber für universal halten. (Pateau 1999:206) 
In den Augen der Vertreter einer solchen Kultur entfällt also die Notwendigkeit die Normen 
und Hintergrundinformationen noch einmal explizit auszudrücken, es wird davon ausgegan-
gen sie seien allgemein bekannt. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
6 Vgl. Hall/Hall (1990:6-12; 183-184). „Context“ wird hier als Hintergrundinformation zu einem Diskussionsthema aufge-
fasst. In high-context-Kulturen (zu denen die französische Kultur gezählt wird) gehen die Gesprächspartner davon aus, dass 
der andere über genügend Hintergrundinformationen über das besprochene Thema verfügt und mit vielen Implikationen 
kommuniziert. Die low-context-Kulturen hingegen ist es üblich viele explizite Hintergrundinformationen in ihren Gesprä-
chen. Hierzu zählt die deutsche Kultur (vgl. Hall/Hall 1990:7). 
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Interessant ist auch Clynes Bemerkung (1981:62), dass der romanische Redestil stets ein kla-
res Ende des Textes aufweist; die begonnene Argumentation wird folglich trotz der verschie-
denen Exkurse klar beendet. Bei dem von Kaplan beschriebenem russischen Redestil hinge-
gen konnte Clyne dieses klare Ende nicht erkennen, denn hier wird der Text eher unterbro-
chen als klar beendet. 
Galtung (1985) schreibt gleich zu Beginn seines Aufsatzes, dass er sich in seiner Forschung 
für „[...] die Ebene zwischen dem Individuellen und dem Universalen“ interessiert und dass es 
„[im] weitesten Sinne [...] die Ebene der Zivilisationen oder der Sub-Zivilisationen [ist] – in 
anderen Worten, die makro-kulturelle Ebene.“ (Galtung 1985:152). Er sieht das Individuelle 
als größte Abweichung vom Universalen, das als allgemeingültige Grundstruktur verstanden 
werden kann. Er untersucht die, wie ich sie nennen möchte, ‚Strukturierungsgewohnheiten’ 
einer Sub-Zivilisation und in diesem Bereich kann sein Forschungsobjekt angesiedelt werden.  
Innerhalb dieses Forschungsbereiches befasste er sich mit dem sachsonischen, teutonischen, 
gallischen und nipponischen intellektuellen Stil im Bereich der Wissenschaft. Galtung be-
schränkt sich hier nicht nur auf ein Land, sondern versucht, durch seine Bezeichnungen den 
Radius zu verdeutlichen, auf den eine bestimmte Zivilisation ausstrahlt; ein bestimmter intel-
lektueller Stil endet nicht an einer Ländergrenze. Ein anschauliches Beispiel ist der Einfluss 
der französischen Kultur in den ehemaligen Kolonien Nordafrikas (vgl. Kutz 2012:141). 
Galtung erstellt zunächst eine Tabelle, in der er verschiedene Aspekte wissenschaftlicher Tex-
te und den Grad der Ausprägung in der jeweiligen Kultur untersucht (vgl. Galtung 1985:156). 
Ausgehend von dieser Tabelle kommt er zu dem Schluss, dass (Galtung 1985:164-165) in 
französischsprachigen wissenschaftlichen Texten oft die Überzeugungskraft nicht etwa von 
der Theoriebildung und deren logischer Schlussfolgerungskette ausgeht, sondern vielmehr 
vom künstlerischen Schreiben des jeweiligen Autors. 
Die Ästhetik ist im gallischen Stil laut Galtung ein sehr wichtiges Element. Die Eleganz und 
Meisterschaft der Sprache findet im gallischen Stil auch in der Theoriebildung durch die „gal-
lische Hängematte“ Ausdruck (Galtung 1985:165-166). Galtung beschreibt, dass diese „Hän-
gematte“ zwischen zwei Gegensätzen gespannt und in ein Gleichgewicht gebracht wird. 
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Im Rahmen der gallischen Hängematte erkennt der Redner an, dass es zwei unterschiedliche 
Standpunkte gibt und dass diese durchaus koexistieren können und nicht zwingend einander 
aufheben müssen. Der eigene Standpunkt wird frei schwebend (um Galtungs Bild der Hän-
gematte beizubehalten) zwischen den gegenüberstehenden Polen gespannt und nicht als 
Überwindung des Gegensatzes über sie gestellt, wie im teutonischen Stil (vgl. Galtung 
1985:163-164). Es kommt zu einer Balance zwischen den gegenüberstehenden Sichtweisen. 
Galtung weist jedoch darauf hin, dass solch ein empfindliches Gebilde nur durch hohes 
sprachliches Können errichtet werden kann und dass diese Verfahrensweise aus einem elitä-
ren System erwachsen sein muss. Die grundlegende Frage, so weiter Galtung (1985:174), 
wäre somit im gallischen Kulturkreis beim Erarbeiten einer Theorie oder eines Redebeitrages: 
„Peut-on dire cela en bon français ?“ 
Behlau (2004) hat in ihrer Abschlussarbeit am IALT die Struktur deutscher, englischer (bzw. 
US-amerikanischer) und französischer Reden analysiert und verglichen. Sie versuchte, die 
Unterschiede im Aufbau einer Rede exemplarisch zu belegen und bediente sich dabei der Su-
perstruktur und der Elemente der kognitiven Gliederung nach Kutz. Behlau kam zu dem 
Schluss, dass der französische Stil eher linear sei, „bei dem an einer Stelle die gesamte Glie-
derung der Rede vorab genannt wird und dann im Folgenden immer wieder von dem Punkt 
ausgegangen wird.“ (Behlau 2004:52). Außerdem schlussfolgert sie, dass französische Reden 
eine Vielzahl von Einführungssachverhalten aufweisen (vgl. Kutz 2012:93-96). 
Ein Großteil der bisherigen Ansätze im Bereich der Redestilforschung basiert auf induktiven 
Ansätzen7, d. h. der jeweilige Forscher analysiert mehrere Reden eines bestimmten Kultur-
kreises, um daraus auf bestimmte Gesetzmäßigkeiten zu schließen. Kutz (2012:160) bemän-
gelt bei diesen Vorgehensweisen, dass oft „[...] Beschreibungen [...] aus eigener Warte [erfol-
gen], ohne erkennbaren Willen, sich in die innere Wertwelt der anderen Kultur zu versetzen.“ 
Der Forscher kann seine eigene kulturell geprägte Sichtweise auf die analysierte Kultur nicht 
überwinden und bewertet sie nach den Normen seiner eigenen Kultur. 
Diese Arbeit wendet einen kulturinternen deduktiven Ansatz an. Es wird in Kapitel 2 ver-
sucht, aus einer Auswahl französischer Lehrbücher zur Erstellung einer dissertation einen 
prototypischen Aufbau einer solchen dissertation abzuleiten. 
 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
7 Ein gutes Beispiel hierfür ist die Fokussierung der Abschlussarbeiten am IALT auf diesen Ansatz (vgl. Behlau 2004, Breiter 
2004.) 
25 2	  Der	  grundlegende	  Aufbau	  der	  dissertation	  und	  ihr	  Stellenwert	  im	  französischen	  Bildungssystem	  	  
2 Der grundlegende Aufbau der dissertation und ihr Stellenwert im franzö-
sischen Bildungssystem 
Kapitel 1 hat gezeigt, dass es tatsächlich einen bestimmten französischen kulturgeprägten Stil 
gibt und dass dieser bestimmte Strukturmerkmale aufweist. Eine mögliche Erklärung für diese 
Strukturgewohnheiten stellt die im französischen Bildungssystem weit verbreitete Übung der 
dissertation dar. Diese wird in verschiedenen Einrichtungen des französischen Bildungssys-
tems in unterschiedlichen Varianten genutzt bis hin zu Hochschulen für Politik und selbst die 
ENA (École Nationale d’Administration8). Die grundlegende Struktur einer dissertation wird 
bereits im lycée général zum ersten Mal in der schulischen Laufbahn eines Franzosen vermit-
telt. Durch die hohe Anzahl der Franzosen, die ein lycée général besuchen, kann davon aus-
gegangen werden, dass die grundlegende Struktur der dissertation eine große Verbreitung 
genießt. So schreibt das französische Bildungsministerium: 
La proportion de bacheliers sur une génération est passée de 3 % en 1945, à 25 % en 1975, 
pour atteindre 71,6 % en 2011. [...] Sur 100 bacheliers, 50 ont un baccalauréat général, 23 
un baccalauréat technologique et 27 un baccalauréat professionnel. [Herv. im Original] 
(Web 4) 
Für viele Schüler ist dies aber gleichzeitig auch das letzte Mal in ihrer Bildungslaufbahn, dass 
dies ausführlich geschieht. 
Im Rahmen dieser Untersuchung wird die französische Subkultur der Absolventen des lycée 
général behandelt, welche durch ihre Normen die typisch französische Art der Strukturierung 
einer Rede beeinflusst. Ziel dieses Kapitels ist es, den Aufbau der dissertation, der am lycée 
général vermittelt wird darzustellen. Die vorliegende Arbeit konzentriert sich daher auf diese 
stark vertretene Subkultur (nach Maletzke), die das lycée général besucht hat und gibt einen 
Überblick über deren Erlernen der dissertation. Am Ende dieses Kapitels werden einige sich 
daraus ergebende Erklärungsansätze für den französischen Redestil erarbeitet. Zunächst soll 
allerdings die Frage beantwortet werden: Was ist eigentlich das lycée général und welche 
Bildungswege stehen den Schülern danach offen? 
 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
8 Französische Nationale Verwaltungsakademie zur Ausbildung hoher Beamter (vgl. Web 3). 
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2. 1 Das lycée général als wichtigster Bestandteil des Bildungssystems und an-
schließende Bildungswege 
Folgendes Unterkapitel basiert auf den Informationen der Internetseite des französischen Bil-
dungsministeriums (Web 5) und den deutschsprachigen Ausführungen zum französischen 
Schulsystem nach Hörner (2000). 
Die Schulpflicht beginnt in Frankreich mit sechs Jahren, also mit der fünfjährigen Grundschu-
le (Kinder im Alter von sechs bis elf Jahren). Danach folgt die, wie Hörner (2000:30) sie 
nennt, Sekundarstufe I, das vierjährige collège. Hier ist zu erwähnen, dass im französischen  
collège alle Jugendlichen zwischen 11 und 15 Jahren unterrichtet werden. Sie beenden das 
collège mit dem Abschluss diplôme national du brevet, welcher mit der Mittleren Reife (Hör-
ner 2000:86) vergleichbar ist. 
Das daran anschließende lycée, oder die Sekundarstufe II (nach Hörner 2000:40-47), ist in 
mehrere voies, „Zweige“9 unterteilt. Diese Arbeit konzentriert sich ausschließlich auf das ly-
cée général, das allgemeinbildende Gymnasium, welches den Schüler auf das baccalauréat 
général vorbereitet, die allgemeine Hochschulreife. 
Nach dem ersten gemeinsamen Jahr im lycée général, der seconde (10. Klasse), sind die pre-
mière und terminale (11. und 12. Klasse) in drei séries unterteilt. Diese können auch als Fach-
richtungen bezeichnet werden und sind mit den Leistungskursen in Deutschland vergleichbar, 
mit dem Unterschied, dass hier die Fächerkombinationen größtenteils vorgegeben sind. Diese 
séries sind die série L (série littéraire) mit dem Fokus auf Sprachen und Philosophie, série S 
(série scientifique) mit den Schwerpunkten Mathematik und Naturwissenschaften und ES 
(série économique et social), die vor allem auf Wirtschafts- und Sozialwissenschaften Wert 
legt. Diese bereiten die Schüler jeweils auf die allgemeine Hochschulreife vor, das bacca-
lauréat L, S und ES.10 
Mit dem Erlangen des baccalauréat général bieten sich dem Schüler mehrere Möglichkeiten 
für den tertiären Bildungsweg. Als erste sind hier die Elitehochschulen (Grandes Écoles) zu 
nennen mit ihren classes préparatoires, zwei Unterrichtsjahren, in denen die Schulabgänger 
auf den Einstieg in die Grandes Écoles vorbereitet werden. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
9 Hörner 2000:42. 
10 Das französische Schulsystem an sich ist nicht Gegenstand dieser Arbeit. Eine anschauliche Grafik bietet Web 6. 
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Laut den Statistiken des französischen Bildungsministeriums (Web 7) haben 6,1 % der Schü-
ler mit einem baccalauréat L diesen Weg gewählt, 7,8 % mit einem baccalauréat ES und 19,3 
mit einem baccalauréat S. Sowohl die staatlichen als auch die privaten Grandes Écoles sind 
nur über eine hochselektive Aufnahmeprüfung, den concours, zugänglich. Eine breit gefä-
cherte Allgemeinbildung wird vorausgesetzt, welche in den zweijährigen classes prépara-
toires mit hohem Leistungsdruck vermittelt wird. Im Concours-System ist nur eine begrenzte 
Anzahl an Studienplätzen verfügbar und nur die Schüler mit dem besten Durchschnitt werden 
angenommen. Die mit der Aufnahme verbundene großzügige Studienförderung sowie das gut 
ausgebaute Netz der ehemaligen Absolventen der Grandes Écoles machen diese Hochschulen 
besonders attraktiv (Hörner 2000:55). Das Concours-System findet sich in Frankreich auf 
vielen Ebenen wieder, wie beispielsweise beim Abschluss der Lehrerausbildung (Hörner 
2000:58-59) oder bei der Aufnahme in den Staatsdienst (Web 8). 
Der zweite Weg sind die staatlichen Universitäten, die in Frankreich keinen Numerus Clausus 
haben und so allen Schülern mit bestandener Hochschulreife offen stehen. Diesen Weg 
schlägt der Großteil der Abiturienten ein (vgl. Web 7). An einigen Universitäten wird ein ho-
hes Leistungsniveau durch strenge Fachprüfungen erreicht. 
Die übrigen Abiturienten des lycée général wählen einen technischen Studiengang oder eine 
berufsorientierte theoretische und praktische Ausbildung. 
 
2. 2 Der Stellenwert der dissertation im französischen Bildungssystem 
Das französische Bildungssystem ist stark zentralistisch ausgerichtet (vgl. Hörner 2000:24) 
und alle Bildungseinrichtungen sind dem französischen Bildungsministerium unterstellt. Al-
len Bürgern Frankreichs soll durch ein einheitliches Bildungssystem Chancengleichheit ga-
rantiert werden; Hall/Hall (1990:101-102) stellen das französische Bildungssystem jedoch als 
stark elitär und ungleich dar.11 Diese zentralistische Organisation führte in Frankreich eben-
falls zur Umsetzung eines Zentralabiturs, in dessen Rahmen je nach section alle Schüler die-
selben Prüfungsfragen beantworten müssen. Es wird vorausgesetzt, dass alle Schüler die 
Technik der dissertation beherrschen. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
11 Pateau bemerkt ebenfalls den selektiven Charakter des französischen Bildungssystems (vgl. Pateau 1999:257). 
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Die Vermittlung der dissertation beginnt in der neunten Klasse mit der Analyse von argumen-
tativen Texten aus den „grandes œuvres“ (Web 9), meist Werke der französischen Aufklä-
rung12. In der 10. Klasse beginnen die Schüler damit, kurze argumentative Abschnitte zu ver-
fassen. Erst in der première (11. Klasse) wird auf die Methodik der dissertation eingegangen 
(Web 10) und diese im Fach Französisch explizit übermittelt. In der terminale (12. Klasse und 
Abschlussklasse) wird diese Struktur dann größtenteils im Fach Philosophie und Geschichte-
Geographie, aber auch im Bereich der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften in der terminale 
ES angewendet. Es können in der Fragestellung ebenfalls Zitate angeführt werden, die es zu 
kommentieren gilt. Zur Abiturprüfung 2012 waren die Prüfungsfragen im Fach Philosophie 
z. B.: „Toute croyance est-elle contrainte à la raison ?“, „Peut-il exister des désirs naturels ?“ 
oder „Serions-nous plus libres sans État ?“ (Abiturfragen der séries L, ES und S, Quelle: Web 
11). Die dissertation wird im tertiären Bildungswesen in fast allen Fächern verlangt, doch die 
Methodik als solche wird selten wiederholt, weil dafür in der Regel keine Zeit vorgesehen ist 
(Scheiber 1996:1-3)13. 
Daher beschränkt sich diese Arbeit auf das lycée général und die Vermittlung der Methodik 
der dissertation an dieser Einrichtung. Die ausführliche Methodik wird, laut befragten franzö-
sischen ehemaligen Studenten der classes préparatoires sowie der Fächer Journalistik, Medi-
enwissenschaften, Soziologie und Geschichte, nur noch in den classes préparatoires für die 
Grandes Écoles und an wenigen Universitäten wiederholt. 
Die dissertation ist dennoch nach wie vor eine der wichtigsten argumentativen Übungen im 
französischen Bildungssystem. Dies haben der Dozent Christian Le Bart, wie auch die Dozen-
tin im Bereich Latein Monique Bouquet und ehemalige Schüler des lycée général im Ge-
spräch bestätigt. Scheiber (1996:5) schreibt ebenfalls: „La dissertation est en général l’une des 
épreuves les plus importantes, sinon la plus importante, aux examens et concours littéraires.“. 
Dieses Zitat kann ebenfalls auf andere Fächer ausgeweitet werden, wie im Laufe der Gesprä-
che mit Lehrkräften im Fach français des lycée général und ehemaligen Schülern bestätigt 
wurde. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
12 Weitere Autoren außerhalb der französischen Aufklärung waren beispielsweise De Gaulle, Eluard, Hugo, Rimbaud, Vian 
etc. 
13 Diese Aussage wurde von Monique Bouquet, Lateindozentin im Fachbereich Klassische Philologie der Universität Ren-
nes 2 und von Christian Le Bart, Professor am IEP Rennes und Leiter des Centre de Recherches sur l’action politique en 
Europe in Gesprächen vom 2. bzw. 5. April 2012 bestätigt. 
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Wie bereits unter Punkt 2. 1 erwähnt, findet sich in Frankreich das Concours-System auf vie-
len Ebenen wieder. Bei solch einem concours muss der Prüfling zu bestimmten Themen eine 
(zumeist allgemein gefasste) dissertation anfertigen. Christian Le Bart nannte die dissertation 
im Gespräch vom 5. April 2012 „un exercice bien français“. Der Wirtschaftswissenschaftler 
Cohen räumt in seinem Bericht an das französische Bildungsministerium ebenfalls ein, dass 
die dissertation ein in anderen Ländern nur wenig bekannter Ansatz ist: 
Quant à l'organisation des examens, elle est généralement fondée sur des exercices de rédac-
tion qui, dans certaines disciplines, ménagent une large part à la dissertation où la question au 
cours et peut dérouter des étudiants habitués à d'autres systèmes d'évaluation qui privilégient 
les tests sur des connaissances pointues, voire des questionnaires à choix multiples. (Cohen 
2001:77) 
 
2. 3 Geschichte der dissertation 
Die dissertation, so Chervel (2008:630-695) war zunächst keine Übung in der Schule, son-
dern eine literarische Gattung, die als „examen attentif de quelque point de doctrine (soit de 
vive voix, soit par écrit), de quelque point particulier d’une science ou d’un art“ bezeichnet 
wurde (Abbé Prévost 1767 zitiert nach Chervel 2008: 668)14. Diese „Verteidigung eines ge-
wissen Standpunktes“ war keineswegs auf literarische Fragen beschränkt, sondern wurde bei-
spielsweise in den Naturwissenschaften angewandt. Im schulischen Bereich entwickelte sich 
zunächst das plaidoyer, aus dem sich später die dissertation als Übung in der Schule entwi-
ckelte. 
Zum ersten Mal wurde im Jahre 1701 diese ursprünglich lateinische Übung15 in einer jesuiti-
schen Bildungseinrichtung in französischer Sprache betrieben. Diese Übung wurde mündlich 
in der letzten Stufe der weiterbildenden Schule praktiziert, damit der Schüler sich mit der Zeit 
daran gewöhnen konnte, vor Publikum zu sprechen sowie Diskussionen mit Vertretern gegne-
rischer Standpunkte zu führen und dabei den eigenen Standpunkt zu verteidigen. Beim 
plaidoyer sollten die Schüler verschiedene Thesen im Wechsel mit ihren Klassenkameraden 
vor einem Publikum verteidigen. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
14 Abbé Prévost (1767): Manuel lexique ou dictionnaire portatif des mots français dont la signification n’est pas familière à 
tout le monde. 
15 Die Entwicklung der dissertation ist mit der Entwicklung des französischen Bildungssystems verbunden. Es basierte lange 
Zeit auf der lateinischsprachigen, klassischen Literatur und deren Autoren (vgl. Chervel 2008:33-66). Erst Anfang des 20. 
Jahrhunderts wurden Latein und Französisch gleichgestellt, seitdem nahm der Stellenwert des Lateinischen konstant ab. Alle 
in diesem Kapitel beschriebenen Übungen wurden zunächst nur auf Latein praktiziert. 
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Bevor diese plaidoyers vor Publikum vorgetragen wurden, korrigierte der Lehrer deren 
schriftliche Fassung. Jeder Schüler trug sein plaidoyer vor. Nachdem der Lehrer die verschie-
denen Standpunkte zusammengefasst und bewertet hatte, entschied er, welcher Schüler die 
Diskussion gewonnen hatte. Das plaidoyer folgt so also den Phasen der klassischen Rhetorik 
und beinhaltet: inventio (die Suche nach Argumenten), dispositio (die Anordnung der Argu-
mente und Gliederung des Textes), elocutio (die Wiedergabe der Argumente durch Wörter, 
Sätze, Ausschmückungen, etc.), memoria (das Memorieren der Rede) und actio (das Vortra-
gen der Rede vor Publikum)16. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verschwand das 
plaidoyer aus den öffentlichen Schulen und wurde vom discours français abgelöst. 
Chervel (2008:639-657) schreibt, dass ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der discours 
français in den Schulen erwähnt wird, welcher sich Anfang des 19. Jahrhunderts tatsächlich 
in den weiterführenden Schulen etablierte. Im Gegensatz zum plaidoyer der jesuitischen Bil-
dungseinrichtungen handelte es sich hierbei um eine rein schriftliche Übung. Der discours 
français wurde lediglich in der Abschlussklasse geübt und verstand sich eigentlich nur als 
eine Imitation des discours auf Latein und ahmte dessen Form nach. 
In solch einem discours gab der Lehrer den gesamten Aufbau des Textes vor. Es handelte sich 
dabei entweder um einen Lückentext, den der Schüler komplettieren musste (Chervel 
2008:647-650) oder um einen vom Lehrer vorgegebenen sehr detaillierten Aufbau, den der 
Schüler umsetzen musste. Der Schüler sollte die vorgegebenen Punkte ausbauen und den Ge-
dankengang weiterführen. Es wurde zumeist eine historische Persönlichkeit (aus der Antike 
oder der Kirchengeschichte) in einer gewissen Situation vorgestellt, die zu einem bestimmten 
Thema einen Monolog vor einer anderen historischen Persönlichkeit führte. 
Diesen argumentativen Monolog galt es der Vorgabe folgend zu verfassen. Diese Übung hatte 
jedoch viele Gegner, da es als „inefficace, et même dangereux“ angesehen wurde, den Schüler 
einfach nur die Gedanken des Lehrers weiterführen zu lassen (Bersot 1857: 11 zitiert nach 
Chervel 2008: 651)17.  
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
16 Vgl. Chervel 2008:630 
17 Bersot, Ernest (1857): Lettres sur l’enseignement (Band III). 
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Die Grenzen zwischen dem discours français und der dissertation sind zunächst noch flie-
ßend (Chervel 2008:669). Im Laufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts  wurde die disser-
tation immer klarer definiert und strukturiert (Chervel 2008:675). Sie wurde deutlich vom 
discours abgegrenzt, denn bei der dissertation sollte der Schüler zu Wort kommen und klar 
das Für und Wider einer Frage analysieren, um dann seinen eigenen Standpunkt zu verteidi-
gen zu können. 
Ein weiterer Unterschied bestand im Stil der dissertation, denn man kam zu dem Schluss „que 
les artifices de la rhétorique traditionnelle doivent être laissés de côté“ (Chervel 2008:675). 
Die Sprache der dissertation sollte klar und präzise sein, frei von überflüssigen Ausschmü-
ckungen. Die dissertation wird als Gegensatz zum discours français aufgefasst, da letzterer 
dem Bereich der Rhetorik zuzuordnen ist, die zu dieser Zeit als manipulativ galt. Die Rhetorik 
wurde in Frankreich lange Zeit lediglich als Teil der elocutio verstanden, die hinter Stilfiguren 
die „Wahrheit“ verschleiert (vgl. Robrieux 1998:10-11). Im discours werden alle Register der 
Vortragskunst gezogen und die Texte werden sehr ausgeschmückt, ohne dass unbedingt die 
Argumentation als solche vorangetrieben wird. In einer dissertation hingegen, steht die Ar-
gumentation im Mittelpunkt; Thesen sollen gegenübergestellt und der Gedankengang voran-
getrieben werden. 
Diese Ideen standen ganz im Zeichen der Zeit, da unter der Republik frei denkende Bürger 
ausgebildet werden sollten. Dies zeigt sich beispielsweise im Rapport sur l’instruction pu-
blique von Antoine-Nicolas de Condorcet (Salazar 2003:246-251). De Condorcet sieht es als 
schädlich an, die Modelle der antiken Literatur zu imitieren, ohne sie zu hinterfragen, denn 
die klassische Rhetorik ist seiner Meinung nach ein Zeichen der Manipulation.18 Sie war am 
Ende des 19. Jahrhunderts als ‚Verschleierungstaktik’ verschrien. Die Politik des aufstreben-
den Bürgertums basierte zu dieser Zeit allein auf Vernunft und dem Allgemeinwohl: 
Mais des représentants du peuple, qui, séduits par un orateur, céderaient à une autre force qu’à 
leur raison, trahiraient leur devoir, puisqu’ils prononcent sur les intérêts d’autrui, et perdraient 
bientôt la confiance publique sur laquelle seule toute constitution représentative est appuyée. 
Ainsi, cette même éloquence [...] serait, dans la nôtre [constitution], le germe d’une corruption 
destructrice. (Salazar 2003:248) 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
18 Christian Le Bart, Dozent am IEP Rennes deutete im Gespräch vom 5. April 2012 an, dass man in Frankreich nach wie vor 
dieser Auffassung ist. Am IEP Rennes existiert daher kein expliziter Rhetorikunterricht. 
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Anschließend geht De Condorcet darauf ein, dass das Privileg der Bildung in der Gesellschaft 
aufgeteilt werden sollte und alle einen gleichen Bildungsstand genießen sollten, um nicht er-
neut von einer Elite manipuliert zu werden (Salazar 2003:249). Dahinter stand vermutlich der 
Gedanke, dass frei denkende Bürger sich von allein für die Demokratie entscheiden und so 
fast automatisch Abstand von monarchistischen Strömungen nehmen würden. 
Die dissertation konnte so ihren Siegeszug antreten und fand allmählich auch außerhalb der 
Philosophie und der Literatur Anwendung. Die Technik der dissertation wurde immer weiter 
verfeinert und ausgebaut. Der nächste Abschnitt gibt einen Überblick über die aktuelle Me-
thodik der dissertation und den typischen Aufbau im lycée général. 
 
2. 4 Grundlegender Aufbau der dissertation 
Die folgenden Ausführungen konzentrieren sich auf die Methodik der dissertation wie sie in 
Lehrbüchern19 für die Fächer Französisch, Philosophie und Geschichte-Geographie dargestellt 
wird, da diese Art der dissertation in allen drei séries üblich ist. Die wirtschafts- und sozial-
wissenschaftliche Art der dissertation wird lediglich in der série ES verlangt und stellt eine 
leicht angepasste Form der dissertation dar. 
Die dissertation ist im lycée général, aber auch in den meisten Einrichtungen des tertiären 
Bildungswesens eine rein schriftliche Form der Argumentation. Hier sei auf Christian Le Bart 
verwiesen, der im Gespräch vom 5. April 2012 angab, dass in Frankreich das geschriebene 
Wort heilig ist. „L’écrit, c’est sacré.“ Auch in einem französischen Ratgeber (Demos Editions 
2011) zum öffentlichen Sprechen wird das Niederschreiben des Aufbaus und das Ablesen der 
introduction und der conclusion empfohlen20. 
Alle verwendeten Lehrbücher betonen, wie wichtig es ist einen Entwurf mit den Stichpunkten 
und der Abfolge der Argumente der dissertation zu erstellen. In dieser groben Planung ist 
noch kein fertiger Text vorgesehen, zumindest nicht für den Hauptteil. Lediglich die introduc-
tion und conclusion sollen auf einem Konzeptpapier, brouillon, vorgeschrieben und dann 
wortwörtlich auf den Prüfungsbogen übertragen werden, den der Schüler am Ende der Klau-
sur dem Lehrer abgibt. 	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
19 Der Kontakt zu Lehrpersonen, die diese Lehrbücher empfahlen, erwies sich als schwieriger als gedacht und schließlich 
musste auf eine Form der „friend of a friend“-Strategie (Milroy 1990:77) zurückgegriffen werden. Zu allen Lehrpersonen 
(außer einer), die Lehrmaterialien zur Verfügung stellten, bestand über minimal eine Zwischenperson persönlicher Kontakt 
zum Autor. 
20 Vgl. Demos Editions 2011:39-44 
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Doivent être impérativement rédigés au brouillon :  
- L’introduction 
- La conclusion 
- Le reste doit être rédigé directement au propre. (Web 12). 
Die dissertation folgt so in ihren ersten drei Etappen den bereits erwähnten Phasen der klassi-
schen Rhetorik: inventio, dispositio und elocutio. Die beiden letzten Etappen memoria und 
actio werden aufgrund der schriftlichen Form der dissertation nicht berücksichtigt. 
Die dissertation wird als argumentativer Text definiert, in dem eine These durch Argumente 
verteidigt wird. Dabei ist das Argument die Idee oder Überlegung, welche den Leser überzeu-
gen soll (vgl. Le Lay 1997:136). Jedes Argument soll durch ein konkretes Beispiel veran-
schaulicht werden (vgl. Désalmand/Tort 1994:7). Wichtig ist ebenfalls die Kohärenz und Lo-
gik der Abfolge der Argumente. Diese sollen eine Steigerung in der Überzeugungskraft der 
Argumente bilden. Interessant ist auch der Hinweis (Anhang A:v), dass es bei einem argu-
mentativen Text, wie der dissertation nicht etwa das Ziel ist nach einer „Wahrheit“ im philo-
sophischen Sinne zu forschen, sondern tatsächlich sein Gegenüber von seinem Standpunkt zu 
überzeugen und seinen Standpunkt effizient zu verteidigen. Die dissertation ist folglich ein 
rein persuasiver Text. Diese Argumentationskette soll geordnet sein und sich immer auf die 
Realität beziehen (Désalmand/Tort 1994:7). Pateau (1999:264) ergänzt, dass die dissertation 
„[...] ein rhetorischer, allgemeiner, globaler Ansatz [ist], der es erlaubt, jedwedes Thema zu 
behandeln [...]“. Die dissertation bietet also eine Grundstruktur, die je nach Thema angepasst 
werden kann. 
Das französische Bildungsministerium definiert die dissertation schließlich wie folgt: 
La dissertation est l’étude méthodique et progressive des diverses dimensions d’une question 
donnée. À partir d’une première définition de l’intérêt de cette question et de la formulation du 
ou des problèmes qui s’y trouvent impliqués, l’élève développe une analyse suivie et cohé-
rente correspondant à ces problèmes, analyse nourrie d’exemples et mobilisant avec le discer-
nement nécessaire les connaissances et les instruments conceptuels à sa disposition. (Web 13) 
Das Bildungsministerium gibt aber überraschenderweise keinen Aufbau eines solchen Textes 
vor. Eine Lehrerin des Faches français am lycée général räumte im Gespräch ein, dass eigent-
lich erwartet wird, dass jeder Lehrer diese Methodik beherrscht, da er ja selbst, um Lehrer zu 
werden, zahlreiche dissertations angefertigt haben muss. Da das Bildungsministerium den 
Lehrern eine solche Struktur nicht vorgibt, nutzen sie Lehrbücher und Internetquellen. 
Lehrkräfte und ehemalige Schüler des lycée général sowie der Lehrer Paul Désalmand und 
der Linguist Patrick Tort (1994:9) stellen die dissertation schematisch als bobine dar, also als 
eine Art Spule: 
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Abb. 2: ‚Spulenmodell’ der dissertation 
(nach Désalmand/Tort 1994:9) 	  
Der obere Teil der Spule versinnbildlicht die introduction: Man steigt von weither in das 
Thema ein und versucht, den Leser allmählich zum eigentlichen Thema zu führen. Der zylin-
derförmige Mittelteil steht für den Hauptteil der dissertation, hier wird das Thema aus allen 
Blickwinkeln heraus betrachtet und möglichst nicht vom Thema abgewichen. Die klassisch 
übermittelte Struktur besteht hier aus drei Teilen (parties), die von einer befragten Franzö-
sisch- und Literaturlehrerin folgendermaßen zusammengefasst wurden, wenn auch nach eige-
ner Aussage stark übertrieben: „Partie un : je défends le chou, partie deux : je défends la 
chèvre, partie trois : je descends les deux !“. In den Gesprächen wurde diese Art des Aufbaus: 
thèse – antithèse – synthèse als das klassische Beispiel des Aufbaus eines Hauptteils genannt. 
Es scheint, dass dieser als „zu verschult“ aufgefasste Aufbau nur auf wenig Bewunderung 
stößt21. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
21 Vgl. hierzu auch Désalmand/Tort 1994:8 
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Der untere Teil des Schemas stellt die conclusion dar, die Schlussfolgerung der dissertation. 
Als Gegenpart zur introduction soll in der conclusion nun wieder vom Thema weg geleitet 
und eine mögliche weiterführende Diskussion eröffnet werden. Wie einige ehemalige Schüler 
im Gespräch angaben, wird ihnen vermittelt, dass man nach Möglichkeit keine „Antwort“ auf 
die als Thema gestellte Frage gibt und auf ein anderes interessantes Thema verweist, das in 
Verbindung zum Thema der dissertation stehen sollte. 
In den folgenden Unterkapiteln wird der übermittelte Aufbau der jeweiligen Teile der disser-
tation näher betrachtet: introduction, développement, conclusion und transition. 
 
2. 4. 1 Introduction 
Als introduction versteht man eine Einleitung zur dissertation. Hierin stimmen alle verwende-
ten Materialien überein: „[...] l’introduction doit être rédigée à la fin du devoir afin 
d’introduire véritablement [...] malgré le paradoxe [...]“ (Web 14), da er auf die gesamte dis-
sertation und ihren Aufbau Bezug nimmt (vgl. Désalmand/Tort 1994:15). 
Im Allgemeinen konnte festgestellt werden, dass die verschiedenen Anleitungen eine intro-
duction in drei Etappen vorschlagen: Eine „accroche“ (Web 15), also einen Aufhänger, der 
das Interesse des Lesers22 an der dissertation wecken soll. Erst dann soll auf die Prüfungsfra-
ge Bezug genommen werden. Als letzter Schritt soll der Aufbau des gesamten Textes ange-
kündigt werden (vgl. Théry 1995:236-238). 
Der Einstieg, d. h. die ersten Sätze der introduction, stellt den wichtigsten Teil der introduc-
tion dar. Er schlägt vor, dass der Leser zunächst von einer Ausgangsidee überzeugt werden 
soll (Théry 1995:236), geht aber nicht näher darauf ein. Le Lay (1997:145) sowie etudes-
litteraires.com (Web 12, Web 14) und Pappe/Roche (1995:43-44) empfehlen, dass dieser erste 
Punkt der introduction von einer allgemeinen Feststellung ausgeht, die mit dem Thema der 
dissertation in Verbindung steht und dessen Relevanz unterstreicht. Auf der Internetseite etu-
des.litteraires.com (Web 12) wird betont, dass die Herleitung des Themas möglichst „en dou-
ceur“ geschehen sollte, also das Thema nicht zu abrupt herbeigeführt werden soll. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
22 Es sei darauf hingewiesen, dass es sich beim Leser im Rahmen dieser Anweisungen immer um die korrigierende Lehrkraft 
handelt. 
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Falls es sich bei der Prüfungsfrage um ein Zitat handelt, wird auf etudes-litteraires.com vor-
geschlagen (Web 14), dass der entgegengesetzte Standpunkt kurz erwähnt oder das Zitat situ-
iert wird. Die Situierung wird ebenfalls für geschichtliche Fragestellungen empfohlen. Defi-
bac.fr (Web 15) gibt einen Überblick über die vielen möglichen Formen einer accroche: eine 
literarische Anspielung, eine historische Anekdote, oder auch eine offene Frage. 
Eine letzte Alternative bieten Désalmand/Tort (1994:11-12). Sie gehen auf die Möglichkeit 
ein, Definitionen von Termini aus der Prüfungsfrage in der introduction als Herleitung anzu-
geben, sofern sie kurz gefasst sind. Als guten Übergang zum zweiten Punkt der introduction 
schlägt Le Lay (1997:145) vor, dass mehrere präzise Fragen gestellt werden sollten, die den 
Fokus immer enger auf die Problematik lenken. 
Der zweite Punkt der introduction besteht darin, das eigentliche Thema der dissertation zu 
nennen. Die verwendeten Materialien vertreten allerdings unterschiedliche Standpunkte, in-
wiefern die Prüfungsfrage wortwörtlich abgeschrieben (Web 14) oder umformuliert  werden 
sollte (Le Lay 1997:145, Pappe/Roche 1995:43-44, Web 15, Désalmand/Tort 1994:11). 
Die annonce du plan bildet den letzten Punkt der introduction und gleichzeitig den schwie-
rigsten, wie Lehrkräfte und ehemalige Schüler des lycée général im Gespräch eingestanden. 
Hier stimmen alle Lehrbücher überein. Dieser letzte Teil kündigt den Aufbau des Hauptteils 
der dissertation an und erläutert kurz, welcher Standpunkt in welcher partie vertreten wird. 
Das Hauptproblem besteht darin, dass diese Ankündigung – in den Worten von Pappe/Roche 
(1995:44) – „sans lourdeur excessive“ geschehen soll (vgl. Théry 1995:237). 
Désalmand/Tort (1985:54 und 1994:57), Tort/Valle (1980:15) sowie etudes-litteraires.com 
(Web 12 und Web 14) sind bei ihren Empfehlungen etwas präziser. Sie raten dem Schüler 
davon ab, den Aufbau explizit anzukündigen, beispielsweise in einem Satz: „Im ersten Teil 
werde ich... Dann im zweiten Teil analysiere ich... und am Ende...“ Die Ankündigung des 
Aufbaus soll indirekt, „si possible discrète“ (Désalmand/Tort 1994:57) ausfallen und elegant 
versprachlicht werden. Der Schüler soll lediglich eine Denkrichtung bzw. -methode ankündi-
gen und nicht den Inhalt seiner Argumentation. Überraschenderweise konnten ebenfalls die 
Lehrkräfte diese ‚Eleganz’ im Bezug auf die annonce du plan nicht näher definieren. Es wur-
de lediglich erwähnt, dass nicht schwerfällig oder direkt formuliert werden soll. 
Allein die Autoren von etudes-litteraires.com (Web 14) geben ein klares Beispiel für solch 
eine indirekte annonce du plan. 
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« Certes » (…), « mais » ou « néanmoins… » 
ou « cependant… » (…), 
« et qui plus est » (…) 
Thèse Antithèse Dépassement ou synthèse 
Abb. 3: Beispiel für eine indirekte annonce du plan 
(nach: Web 14) 
Eine ehemalige Schülerin einer classe préparatoire fasste ihr Wissen über die Ankündigung 
des Aufbaus wie folgt zusammen: „Il faut annoncer le plan, sans l’annoncer.“ 
Nachdem der Schüler diese drei Etappen der introduction gemeistert hat, kann er sich dem 
Hauptteil der dissertation zuwenden. 
 
2. 4. 2 Développement 
Das développement auch partie principale genannt, d. h. der Hauptteil einer dissertation, setzt 
sich, zumindest im klassischen Schema, aus drei argumentativen Blöcken zusammen, den 
sogenannten parties, die jeweils eine thematische Einheit bilden. Das klassische Schema des 
développement setzt sich aus drei parties  zusammen, im Rahmen eines plan dialectique wä-
ren das beispielsweise These, Antithese und Synthese. 
Laut Pappe und Roche (1995:39-41) soll der Schüler jede partie visuell durch eine Leerzeile 
absetzen und dadurch die unterschiedlichen Blöcke kennzeichnen, die wichtige Einheiten in 
der dissertation darstellen. Ein Absatz innerhalb einer partie steht für einen Gedanken, der 
erläutert, näher definiert und mit anderen in logischem Zusammenhang gebracht wird. Zuerst 
soll die Hypothese des Absatzes benannt werden, welche dann durch mehrere Argumente 
verteidigt wird. Die Autoren ermahnen den Schüler, dass es wichtig ist, Beispiele mit anzu-
führen, da ansonsten das Argument ungültig ist und außerdem „[...] témoignent [les exemples] 
de l’étendue et de la précision des connaissances de l’auteur du devoir“ (Désalmand/Tort 
1995:41). Die Beispiele müssen eine Verbindung zur Problematik aufweisen und sollten sich, 
sofern sie auf Werke aus der Kunst Bezug nehmen, auf einen „corpus « reconnu »“ (Pap-
pe/Roche 1995:41) oder einen „auteur célèbre ou faisant autorité“ (Le Lay 1997:140)23 beru-
fen.  
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
23 Zur Definition des Autoritätsargumentes vgl. Ngo, Ha (2011:145-179) 
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Hauptgegenstand einer dissertation ist es, die Argumentation voranzutreiben. Konkrete Bei-
spiele sollen die Argumente lediglich untermauern. Ein abstraktes Argument sollte demnach 
nicht mit einem Beispielkatalog („catalogue d’exemples“ Le Lay 1997:140) belegt werden. 
Diese Aneinanderkettung von Beispielen wird als unelegant wahrgenommen, so als hätte man 
nichts mehr zu sagen und somit keine weiteren Argumente. 
Entgegen naheliegender Vermutungen stellt der Hauptteil meistens nicht die Kernaussage des 
ganzen Textes dar, da im Unterricht deutlich darauf hingewiesen wird, dass es nicht er-
wünscht ist, die persönliche Meinung in diesem Teil darzustellen. Le Lay (1997:136) be-
merkt, dass man sich lediglich nach einer präzisen und strukturierten Analyse des Für und 
Wider einer Frage tatsächlich für einen eigenen Standpunkt entscheiden sollte, um so auch 
den Leser davon zu überzeugen. Des Weiteren soll (Web 12) in einer dissertation nicht die 
erste Person Singular oder Plural benutzt werden; die eigene Meinung darf nur implizit durch 
den Gebrauch „[...] d’adjectifs, de verbes, d’adverbes judicieusement choisis.“ (Web 12) aus-
gedrückt werden. Auch hier wird also von den Schülern wieder eine gewisse Eleganz und 
Sprachkenntnis erwartet, wie bereits unter 2.4.1 bei der annonce du plan beschrieben. 
In der Lehre werden mehrere prototypischen Strukturen des développement vorgegeben, die 
als plan bezeichnet werden und an denen die Schüler sich orientieren können. Alle Autoren 
weisen darauf hin, dass es sich lediglich um Aufbauvorschläge handelt, die an die jeweilige 
Prüfungsfrage angepasst werden sollten. Aus Gründen der Übersichtlichkeit werden im Fol-
genden die plans erläutert, die in den meisten Lehrbüchern vorkamen. 
Der am weitesten verbreitete plan ist hier der bereits unter Punkt 2. 4 erwähnte plan dialec-
tique24 welcher sich aus den parties thèse – antithèse – synthèse zusammenstellt. Théry weist 
bereits in seiner Beschreibung (Théry 1995:242-243) darauf hin, dass dieser plan sicherlich 
wegen des letzten Teils, der synthèse, der schwierigste ist. Aus dem Gegensatz zwischen The-
se und Antithese soll in dem dritten Teil des développement nämlich sozusagen ein dritter 
Weg gefunden werden, die synthèse. Zu diesem dritten Weg schlägt Théry die folgenden drei 
Herangehensweisen vor. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
24 Bei Le Lay (1997:141-145) als plan critique bezeichnet. 
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Der erste Ansatz besteht darin, dass der Schüler aus dem anfänglichen Gegensatz heraustritt, 
das Nachdenken über das Thema vertieft und einen möglichen Kompromiss findet, sofern 
dies möglich ist. Um dies zu erreichen muss der Schüler sich fragen, ob es nicht einen diffe-
renzierteren Standpunkt zur Ausgangsproblematik gibt, ohne in die jeweiligen Extreme zu 
fallen. Er kann Überschneidungspunkte zwischen beiden Standpunkten herausarbeiten oder 
auch kritisieren, dass es zwei extreme Standpunkte gibt, die zu einer sterilen Diskussion füh-
ren und hierzu die Konsequenzen solch extremer Standpunkte aufzeigen. 
Ein weiterer Weg diese synthèse zu erzielen, ist eine Lösung für den Gegensatz zu formulie-
ren. Es soll aufgezeigt werden, wie die extremen Standpunkte aus den ersten beiden Teilen 
überwunden werden können und wie eine Verbesserung der Situation erreicht werden kann. 
Die dritte Möglichkeit besteht für den Schüler darin, auf die Tatsache einzugehen, dass das 
angesprochene Problem in der Ausgangsfrage eigentlich nur Teil einer grundlegenden Prob-
lematik ist, also lediglich der „partie émergée d’un iceberg“ (Théry 1995:243) darstellt. Sind 
die beiden gegenseitigen Standpunkte aber unvereinbar, soll der Schüler die Frage diskutie-
ren, ob die Standpunkte nicht „coexister pacifiquement“ (Théry 1995:243) können, und dies 
an konkreten Beispielen darstellen. 
Schließlich weist Théry darauf hin, dass dieser dritte Teil kein Pflichtteil ist und je nach Aus-
gangsproblematik in Frage kommt oder nicht. Den ausschlaggebenden Faktor stellt hier die 
Tatsache dar, ob und inwiefern der Schüler dazu in der Lage ist. Der Schüler soll dies selbst 
bewerten und sich je nach Fragestellung für  die synthèse oder für eine ausführliche conclusi-
on entscheiden, was auch Le Lay (1997:143-144) im Rahmen seines plan binaire vorschlägt.  
Pappe/Roche (1995:34-37) stehen dem plan dialectique kritisch gegenüber und verweisen auf 
den plan par approfondissement. Sie ziehen diesen plan vor, da hier alle Aspekte beleuchtet 
werden und somit eine Diskussionsgrundlage gewährleistet wird. Diesen Aufbau durch Ver-
tiefung resümieren sie mit der Formel „moi, le monde, Dieu“ (Pappe/Roche 1995:36). In dem 
ersten partie werden die fundamentalen Aspekte der Ausgangsfrage definiert, im zweiten Teil 
sollen die Grenzen der zuvor etablierten These aufgezeigt und kritisiert werden. Der letzte 
Teil kommt auf die These zurück, definiert diese genauer und stellt so die Gültigkeit dieser 
These unter Beweis. 
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Der plan analytique, wie ihn Le Lay (1997:141-142) und defibac.fr (Web 15) vorschlagen, 
beinhaltet, dass die Problematik zunächst analysiert wird. Anschließend wird nach den Grün-
den der Problematik gefragt und schließlich werden in der dritten partie die Konsequenzen 
erläutert, um die Frage beantworten zu können, was getan werden kann, um die Nachteile zu 
beheben. Dieser plan ist vergleichbar mit dem plan von Désalmand/Tort (1985:98), welcher 
eine Folge von problèmes – causes – solutions vorschlägt. Diesen Aufbau fassen sie mit der 
Formel „[...] après le mal, le remède.“ (Désalmand/Tort 1994:25) zusammen. Dieser Aufbau 
findet der ebenfalls in der Politik Anwendung, wie beispielsweise in der unter Punkt 3. 3. 1 
analysierten Rede von François Mitterrand deutlich wird. 
Le Lay schlägt als weiteres Strukturmuster der dissertation einen plan par thèmes vor. Hier 
sollen verschiedene Aspekte in Zusammenhang mit dem Thema vorgestellt und nacheinander 
analysiert werden. Wichtig ist in diesem Fall die Anordnung: Der Schüler soll mit dem wich-
tigsten Aspekt enden oder auf eine allgemeine Feststellung hinarbeiten. Vergleichbar damit ist 
der plan inventaire, der von Désalmand/Tort (1994:30-31) postuliert wird. Wie der Name 
bereits vorgibt, handelt es sich bei diesem Aufbau um eine Auflistung von Argumenten und er 
wird verwendet, wenn die Prüfungsfrage keine Problematik vorgibt, wie z. B. Pourquoi, selon 
vous, un écrivain écrit-il ?“ (Désalmand/Tort 1994:36). Der Schüler muss in solch einem Fall 
darauf achten, dass er beim Aufbau der dissertation eine Steigerung in der Intensität seiner 
Argumente aufbaut und die Argumentation zur conclusion, in der der Schüler seine eigene 
Meinung vertreten kann, hin zuspitzt.  
In ihrer Aufzählung der verschiedenen Möglichkeiten im Aufbau eines développement weisen 
Pappe und Roche (1995:33) kurz darauf hin, dass ein plan chronologique eher für eine disser-
tation im Fach Geschichte geeignet ist, da den Autoren zufolge in einem chronologischen 
Aufbau ein Fortschritt zu verzeichnen ist, da geschichtliche Fakten aufeinander aufbauen und 
so eine Art Verbesserung suggerieren können. Für literarische und philosophische Fragen ist 
dieser Aufbau aber ungeeignet, da er eben einen Fortschritt – also implizit eine Verbesserung 
– suggeriert und so aktuellere Thesen und Ansichten als fortgeschrittener aufgefasst werden 
als weiter in der Geschichte zurückliegende. 
41 2.	  4	  Grundlegender	  Aufbau	  der	  dissertation	  	  
Der plan explication – illustration d’une formule et commentaire (Désalmand/Tort 1994:40-
41) ist, laut den Autoren, der beste Aufbau, wenn eine Prüfungsfrage auf einem kurzen Zitat 
basiert. In diesem Falle schlagen die Autoren dem Schüler vor, dass er zunächst das angege-
bene Zitat erläutert und situiert, um das Zitat dann in einem zweiten Teil zu kommentieren 
und es in eine breitere Problematik einzuordnen. Der Schüler kann hier also nach dem bereits 
oben genannten Schema „partie émergée d’un iceberg“ (Théry 1995:243) vorgehen. 
Als weiteren möglichen Aufbau einer dissertation geben Désalmand und Tort (1994:46-47) 
den plan suggéré par le sujet an. Hierbei berufen sie sich darauf, dass manche Prüfungsfrage-
stellungen bereits einen Aufbau vorgeben und nennen mehrere Beispiele (Désalmand/Tort 
1994:46): „Si vous aviez à incarner, à l’écran ou sur scène, un personnage de la littérature, 
lequel choisiriez-vous ? Pourquoi ? Comment le joueriez-vous ?“. Hier kann der Schüler den 
vorgegebenen Aufbau befolgen. In diesem Fall wird im ersten Teil die Auswahl einer Figur 
begründet. Im zweiten Teil wird die Figur erläutert und wie die Figur  
Als letzte Variante eines plans sehen Désalmand/Tort (1994:48) den plan sur un sujet d’ordre 
définitionnel, auch wenn dieser plan selten beim baccalauréat vorkommt. Die Prüfungsfrage 
beinhaltet in solch einem Fall die Frage nach einer Definition, die auf der Frage „Was ist...?“ 
basiert. Hier soll der Schüler darauf achten, dass er nicht sofort mit einer abgeschlossenen 
Definition antwortet, sondern stattdessen lieber zunächst verschiedene Sichtweisen auf ein 
Konzept angibt, da es stets Ziel einer dissertation ist, eine Problemstellung aus der Prüfungs-
frage zu formulieren und diese im weiteren Verlauf nach einem der oben erklärten Muster zu 
diskutieren. Diese Art der dissertation kommt im tertiären Bildungsbereich weit häufiger vor 
als im lycée général, wie eine ehemalige Schülerin einer classe préparatoire bestätigte, da 
sich der Schüler im Rahmen dieser Fragestellung selbst eine Problemstellung ableiten muss 
und so weit mehr Verantwortung trägt. 
Bei all diesen Strukturvorschlägen wird immer wieder betont, wie wichtig es ist, dass der 
Schüler eine Steigerung in seine Argumentationskette einarbeitet. Le Lay (1997:143) betont, 
dass der eigene Standpunkt die Reihenfolge der Argumente bedingt. Im Falle eines plan bi-
naire beispielsweise soll als erstes der entgegengesetzte Standpunkt des Verfassers behandelt 
werden, angefangen mit dem stärksten Argument hin zum schwächsten. Im zweiten Teil vor 
der conclusion, der eigentlichen Meinung des Verfassers, soll hingegen mit dem  schwächsten 
Argument angefangen werden, um mit dem stärksten abschließen zu können. 
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Die Internetseite etudes-litteraires.com (Web 12) empfiehlt ebenfalls eine Hierarchisierung 
der Argumente: „Les arguments doivent être rangés [...] du contre au pour (ou du pour au 
contre, suivant l’opinion exprimée).“ Désalmand/Tort (1994:20) weisen ebenfalls auf diese 
Abfolge der verschiedenen parties hin: „Vous commencez par montrer que vous connaissez la 
position adverse, puis vous revenez en force pour défendre la thèse qui vous tient à cœur“. 
Am Ende einer jeden partie schlägt Le Lay (1997:146) eine „conclusion partielle“ vor. Dieses 
Zwischenfazit soll die derzeitige erreichte Position im Verlauf der Argumentation kurz erläu-
tern. 
Als letzter Punkt der dissertation zieht die conclusion die Schlussfolgerungen aus dem Haupt-
teil. 
 
2. 4. 3 Conclusion 
Es sind sich alle Verfasser der Lehrbücher darüber einig, dass in der conclusion der eigentli-
che Standpunkt, der in der dissertation erarbeitet wurde, dargestellt wird. Diese Schlussfolge-
rung muss sich aus dem développement logisch ergeben. Le Lay (1997:146) weist allerdings 
noch einmal klar darauf hin, dass in diesem Punkt der dissertation keine neuen Argumente 
eingeführt werden dürfen, sondern nur auf die vorangehenden Argumente Bezug genommen 
wird. 
Die erste Etappe stellt die Zusammenfassung des développement dar; hier herrscht in den 
verwendeten Lehrbüchern Konsens, lediglich wie dies geschehen sollte scheint strittig. Le 
Lays Vorschlag (1997:146) fällt hier am konkretesten aus: Er schlägt eine Wiedergabe der 
bereits in Kapitel 2. 4. 2 erwähnten conclusions partielles vor, da diese den Gedankengang, 
der zur conclusion geführt hat, am besten zusammenfassen. Gegensätzlich hierzu schlagen die 
Autoren von etudes-litteraires.com (Web 12) jedoch vor, die gesamten Argumente des déve-
loppement erneut aufzugreifen. Die anderen verwendeten Lehrbücher situieren sich zwischen 
diesen beiden Polen und verlangen eine kurze Zusammenfassung der Argumentation, ohne 
dies zu näher zu erklären25. Wichtig ist es hierbei, dass der Schüler seinen eigenen Standpunkt 
und seine Antwort auf die Problematik mit einfließen lässt. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
25 z. B.: Théry (1995:236): „Rappeler brièvement les grandes lignes du plan.“ 
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Der letzte Punkt der conclusion und damit der Abschluss der gesamten dissertation bildet die 
ouverture. Dieses „Öffnen der dissertation“ wird im Spulen-Modell (Punkt 2. 4) vom unteren 
offenen Teil versinnbildlicht. Pappe/Roche (1995:45) weisen darauf hin, dass es sehr an-
spruchsvoll ist, eine geglückte ouverture zu schreiben, da sie oftmals künstlich wirkt. Théry 
(1995:236) ist ebenfalls nicht von diesem Vorgehen überzeugt. Er schlägt eher vor, dass der 
Schüler zum Abschluss seiner Arbeit lieber folgende Maxime befolgen sollte: „Séduire par 
une idée finale“. Was dieser Abschlussgedanke konkret sein soll, erläutert er nicht näher, son-
dern erwähnt lediglich, dass er mit dem Thema der dissertation in Verbindung stehen sollte. 
Die Internetseite etudes-litteraires.com (Web 12) weist ebenfalls auf die Schwierigkeit einer 
solchen ouverture hin und rät, dies nur zu tun „[...] si véritablement les arguments sont con-
vaincants et si l’enchaînement est brillant. Sinon, il vaut mieux l’oublier.“ Die ouverture ist 
also lediglich talentierten Schülern vorbehalten. 
Désalmand/Tort (1994:51) konkretisieren die ouverture weiter und raten dem Schüler, die 
Problematik der dissertation in eine übergeordnete Problematik einzuordnen, jedoch mit der 
Gefahr, mit einer Plattitüde zu enden, statt mit einer neuen Problematik. Die Autoren (Désal-
mand/Tort 1985:19) heben beim Kommentar einer dissertation beispielsweise hervor, dass es 
dem Schüler gelungen ist, darzulegen, dass die Problematik seiner dissertation mit dem Zeit-
geschehen verknüpft ist. Der Schüler zeigt, dass die Prüfungsfrage, so die Kommentatoren, 
nicht nur wichtig für das Bestehen des baccalauréat ist, sondern eine allgemein gültige Prob-
lematik darstellt, welche die Menschen in ihrem tagtäglichen Leben berührt. Le Lay 
(1997:146) schlägt vor, dass der Schüler die Problematik seiner dissertation in eine weiter 
gefasste Problematik einbettet. Durch eine Reihe offener Fragen wird so der eigene Stand-
punkt, der im ersten Teil der conclusion dargelegt wurde, relativiert und eine neue mögliche 
Diskussion eingeleitet. Ein ehemaliger Schüler des lycée général fasste diese Idee mit Sokra-
tes’ Formel zusammen: „Ich weiß, dass ich nichts weiß.“. 
Defibac.fr (Web 15) empfiehlt dem Schüler ebenfalls, offene Fragen zu formulieren. Die bes-
sere Variante, laut dieser Internetseite, bestehe jedoch darin, die dissertation mit einem pas-
senden Zitat, einer historischen Perspektive oder aus einem modernen Blickwinkel (falls es 
sich bei der Prüfungsfrage um eine historische Begebenheit handelte) zu beenden. Die con-
clusion stellt neben der introduction den wichtigsten und einprägsamsten Teil einer disserta-
tion dar. 
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Die drei Hauptteile der dissertation (introduction, développement und conclusion) wurden 
vorgestellt, doch fehlt noch das verbindende Element, das diese Teile zusammenhält. Die 
Übergänge zwischen diesen Teilen werden in Lehrbüchern gesondert behandelt, weshalb der 
nächste Abschnitt auf die Empfehlungen zu diesen transitions näher eingeht. 
 
2. 4. 4 Transition 
Théry (1995:236) und etudes-litteraires.com (Web 12) geben dem Schüler eine erste Orientie-
rungshilfe. Die Autoren schlagen allgemein vor, dass zwischen den parties ein Satz formuliert 
wird, der den Grundgedanken des vorangehenden Teils kurz zusammenfasst und den Grund-
gedanken des nächsten Teils implizit ankündigt. Beide Grundideen sollen durch einen 
Konnektor logisch miteinander verbunden sein. Die Editions Demos vertreten diesen Stand-
punkt ebenfalls für das Schreiben von Reden: „[...] on reprend ce qui a été dit ; on montre le 
lien avec l’idée suivante.“ (Editions Demos 2011:52). Gespräche mit Lehrkräften des Fachs 
français und ehemaligen Schülern des lycée général ergaben, dass diese Übergänge ebenfalls 
als rhetorische Fragen formuliert werden können, aus denen sich der darauf folgende Ab-
schnitt dann logisch ergibt. 
Die Übergänge als conclusion partielle zu formulieren, empfehlen Le Lay (1997:146) und 
Pappe/Roche (1995:40, 44-45), wie bereits unter Punkt 2. 4. 2 erwähnt. Am Ende jeder partie 
soll die derzeitig erreichte Position in der Argumentation kurz zusammengefasst werden und 
am Anfang der nächsten partie auf die vorangehende verwiesen werden. Das einfachste Mit-
tel hierzu stellt eine rhetorische Frage dar, die so den nächsten Abschnitt als logische, not-
wendige Folge einleitet. 
Was die Übergänge zwischen den Teilen der dissertation angeht, sind Désalmand und Tort 
(1994:54-58) weitaus präziser. Sie listen die möglichen transitions danach auf, zwischen wel-
chen Teilen einer dissertation, die eine Struktur nach dem plan dialectique verfolgt die transi-
tions stehen. Als Übergang zwischen der introduction und der ersten partie sehen sie bereits 
die annonce du plan als transition, sollte diese nicht in der introduction erwähnt worden sein, 
schlagen sie eine Übergangsfrage vor, die den ersten Teil der dissertation ankündigt. Zum 
Übergang zwischen These und Antithese schreiben sie, dass hier der Übergang die klare Op-
position zwischen diesen beiden Teilen der dissertation verdeutlichen sollte. 
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Zum Übergang zwischen Antithese und Synthese, oder von der Antithese zur conclusion ist 
der Übergang nicht als Gegensatz darzustellen, sondern sollte eine Vereinigung der beiden 
Standpunkte, oder eine Überwindung des scheinbaren Gegensatzes ankündigen. Désal-
mand/Tort (1994:58) geben den Hinweis darauf, möglichst elegant zu schreiben und in den 
transitions nicht explizit auf die Struktur der dissertation hinweisen wie z. B. „In der These 
wurde gezeigt, dass... Nun wollen wir in der Antithese aufzeigen, dass...“. 
 
2. 4. 5 Die Bedeutung der Spezifik der dissertation für den Konferenzdolmetscher 
Für den Konferenzdolmetscher ergeben sich aus dem dargestellten Aufbau der dissertation 
verschiedene Schlussfolgerungen, die aufgrund ihrer kulturellen Prägung auf den Konferenz-
dolmetscher zunächst befremdlich wirken können und die Qualität seiner Dolmetschleistung 
beeinflussen können. Es ergeben sich daraus verschiedene Schlussfolgerungen und Empfeh-
lungen, welche im Folgenden kurz dargestellt werden sollen. 
In Bezug auf die introduction sind vor allem die Herleitung des Themas und die annonce du 
plan zu erwähnen. Die zum Teil weit ausholende Herleitung des eigentlichen Themas darf 
den angehenden Konferenzdolmetscher nicht verwirren, da es der Norm einer dissertation 
entspricht eben nicht direkt das Thema anzusprechen sondern einen ‚weichen’ Einstieg zu 
erzielen26. Der Konferenzdolmetscher sollte nicht an seiner Verstehensleistung zweifeln und 
kostbare mentale Kapazitäten verschwenden, sondern auf die Nennung des Themas warten. 
Die annonce du plan bietet dem angehenden	  Konferenzdolmetscher eine große Hilfe für die 
Verstehensleistung des zu verdolmetschenden Redebeitrages, doch ebenfalls eine Schwierig-
keit, da er die implizit formulierte annonce du plan auch als solche erkennen muss. Das Wis-
sen um die vorgesehene Superstruktur der französischen Rede kann dem Konferenzdolmet-
scher dabei helfen, die thematischen Blöcke des Redebeitrages und deren Abfolge zu antizi-
pieren. Ein Indiz für diese Ankündigung bildet die Nennung des Themas, weil danach die 
Chancen am höchsten stehen eine annonce du plan vorzufinden. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
26 Ein extremes Beispiel erwähnte eine Doktorandin im Fach Geschichte im Gespräch. Bei Doktorandenseminaren hätte sie 
bereits erlebt, dass aus dieser Herleitung ein Spiel wird mit dem Ziel, den Vortrag möglichst ausschweifend mit „Depuis la 
nuit des temps...“ einzuleiten. Ein Redner kann bei solch einer Herleitung also durchaus sehr weit ausholen. 
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Das développement betreffend ist zunächst zu erwähnen, dass der Konferenzdolmetscher über 
ein weit gefächertes Allgemeinwissen zur französischen Kultur als auch die Titel der bedeu-
tendsten Werke der französischen Literatur verfügen muss, um diese Anspielungen und Bei-
spiele aus dem erwähnten corpus reconnu auch verstehen zu können. Implizierte Formulie-
rungen im Allgemeinen sind für den Konferenzdolmetscher von hoher Wichtigkeit und er 
sollte sie erkennen können. Er kann so den eigentlichen Standpunkt des Redners ermitteln und 
in den Rezeptionstiefen (siehe Punkt 1. 3) voranschreiten. Der Konferenzdolmetscher maxi-
miert so seine Verstehensleistung und kann den Standpunkt des Redners antizipieren, was zu 
einer optimierten Verdolmetschung führt. 
Weiterhin ergeben sich im Bezug auf die einzelnen plans verschiedene Schlussfolgerungen 
für den Konferenzdolmetscher. Der plan par approfondissement kann für angehende Konfe-
renzdolmetscher sehr verwirrend sein, da hier zwei entgegengesetzte Standpunkte zunächst 
mit allen Mitteln verteidigt werden, bevor am Ende schließlich der Redner seinen eigenen 
Standpunkt offenlegt. Der Konferenzdolmetscher muss aber, wie bereits erwähnt, auf Indizien 
achten, die Rückschlüsse auf den eigentlichen Standpunkt des Redners zulassen, da ein Fran-
zose einen Standpunkt oberflächlich verteidigen kann, der nicht unbedingt seiner eigenen 
Meinung entspricht. Auch der plan sur un sujet d’ordre définitionnel kann den Konferenz-
dolmetscher verwirren, da hier zum Teil auch gegensätzliche Aspekte eines gleichen Themas 
vorgestellt und immer wieder relativiert werden. Auch hier ist es für den Konferenzdolmet-
scher wichtig auf mögliche implizite Indizien auf den eigentlichen Standpunkt des Redners zu 
achten. Der plan suggéré par le sujet scheint jedoch meines Erachtens für die Verwendung in 
einer unilateralen Dolmetschsituation wenig geeignet und ist daher eher in bilateralen Dol-
metschsituationen denkbar, beispielsweise in einem Interview: Der Redner antwortet auf die 
ihm gestellte Fragen und der Aufbau seiner Antwort so möglicherweise beeinflusst. 
Die Anordnung der Argumente in den jeweiligen plans kann dem Konferenzdolmetscher 
ebenfalls einen Hinweis auf den eigentlichen Standpunkt des Redners geben. Verteidigt er 
nach der introduction gleich einen bestimmten Standpunkt, handelt es sich dabei möglicher-
weise lediglich um die gegnerische Sichtweise. Höchstwahrscheinlich wird der Redner erst 
gegen Ende seiner Rede auf seinen Standpunkt zu sprechen kommen; der Konferenzdolmet-
scher sollte darauf gefasst sein, seine Konzentration zu diesem Zeitpunkt noch einmal erhö-
hen zu müssen. 
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In Hinblick auf die conclusion ist zu beachten, dass diese neben der introduction den wich-
tigsten und einprägsamsten Teil einer dissertation darstellt und der Konferenzdolmetscher 
hier hoch konzentriert dolmetschen muss, da in diesem letzten Teil erst der Standpunkt des 
Redners offensichtlich dargelegt wird. Auch darf der Konferenzdolmetscher sich von der ou-
verture nicht verwirren lassen, denn in Frankreich scheint es Teil der akademischen Norm zu 
sein eher ein offenes Ende zu lassen, als die Rede tatsächlich ‚abzuschließen’. Dies bemerkte 
bereits Galtung (1985: 175) zum gallischen Stil: „[...] on ne sait pas où est le commencement 
et où est la fin.“ 
Abschließend ist im Bezug auf die transitions zu erwähnen, dass die korrekte Rezeption und 
Interpretation der Konnektoren für den Erfolg der Verdolmetschung von höchster Wichtigkeit 
ist, da sie den Übergang zwischen den verschiedenen parties einer dissertation kennzeichnen 
und dem Konferenzdolmetscher einen Anhaltspunkt zur Antizipation der darauf folgenden 
partie bieten. 
 
2. 5 Mögliche Erklärungsansätze für einzelne Merkmale des französischen Re-
destils 
Durch die Einsicht in die Lehre der dissertation im lycée général haben sich für mich einige 
Hypothesen ergeben, die ebenfalls Erklärungsansätze für bestimmte Phänomene des französi-
schen Redestils darstellen, wie er bereits in Punkt 1. 4. 2 zusammengefasst wurde. Diese Hy-
pothesen erheben keinerlei Anspruch auf allgemeine Gültigkeit und sollten in nachfolgenden 
Recherchen verifiziert werden. Die dissertation ist, wie bereits unter Punkt 2. 2 dargelegt, 
eine im französischen Bildungssystem stark verbreitete Argumentationsstruktur und hat somit 
einen großen Einfluss auf die „akademische Sozialisierung“27 der Franzosen. Aus dieser En-
kulturation können demnach Schlüsse auf den französischen Redestil gezogen werden, wie in 
Punkt 2. 5. 1 dargestellt wird. Ich konzentriere mich hierbei auf die Aspekte ‚Eleganz’ und 
‚Kritik im französischen Redestil’. 
 	    
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
27 Christian Le Bart erwähnte diese socialisation académique im Gespräch vom 5. April 2012 als ‚Einfluss der akademischen 
Ausbildung (in diesem Falle der dissertation) auf Politiker’ als Gegensatz hierzu definiert er die socialisation médiatique 
(vgl. Le Bart 1998:19-26) 
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2. 5. 1 Eleganz der Sprache in Frankreich 
Der hohe Stellenwert der Eleganz der Sprache im französischen Kulturkreis wurde schon von 
mehreren Forschern festgestellt und ist ebenfalls Teil des Stereotyps des Franzosen, wie ihn 
andere Kulturen sehen. Meyer-Kalkus (1990:694-695) hat diesen Stereotyp bereits sehr an-
schaulich und amüsant dargestellt. Hall/Hall (1990:93) kommen ebenfalls zu dem Schluss:  
The French pride themselves on the art of speaking their language with great precision, fluen-
cy and, on occasion, with true wit and brilliance. 
Im Laufe der Untersuchungen zu dieser Arbeit wurde festgestellt, dass im Rahmen der disser-
tation explizit sprachliche Eleganz verlangt wird, wie in Punkt 2. 4 erwähnt. Ob in Bezug auf 
annonce du plan oder ouverture in der conclusion, immer verlangten die Autoren der Lehrbü-
cher nach Eleganz im Gebrauch der Sprache. Französischen Lehrkräften wurde die Frage 
nach der Definition der Eleganz im Rahmen der dissertation gestellt und es war schwer darauf 
eine präzise Antwort zu erhalten. Entscheidend ist jedoch, wie schon festgestellt, dass nicht 
explizit auf die Struktur der dissertation hingewiesen werden soll und die Argumente in einer 
logischen Abfolge stehen; diese Logik wird ebenfalls durch gelungene transitions unterstützt. 
Galtung (1985:175) äußert bereits die These, dass die französischen Schulen hohen Wert auf  
[...] die Beherrschung der französischen Sprache [legen], wobei es darauf ankommt, sie nicht 
nur korrekt, sondern auch elegant zu sprechen und zu schreiben, indem man von den großen 
Meistern des gallischen Stils lernt. 
Innerhalb des französischen Bildungssystems ist es tatsächlich wichtig diese „grandes œuv-
res“ (Web 9) wie das Bildungsministerium bestätigt, zu kennen, zu analysieren und zu imitie-
ren. Bei diesen „bedeutenden Werken“ handelt es sich, so die Lehrkräfte im Gespräch, um 
bedeutende Texte der französischen Literaturgeschichte. Ein großer Teil dieser Texte stammt 
aus der Zeit der französischen Aufklärung und anderen Literaturepochen, in denen es sehr 
verbreitet war, dass die Autoren ihre Bücher einer hoch gestellten Person widmeten. Die 
Schriftsteller mussten sich so in gewisser Weise an den Sprachgebrauch der hohen Gesell-
schaft anpassen, denn die Person, der das Buch gewidmet war, entstammte dieser Subkultur 
und war von ihr geprägt. 
Diese aristokratische Subkultur war in Frankreich sehr vom höfischen Leben in Versailles 
geprägt, wie es Pateau (1999:209) erwähnt. Die Höflinge befanden sich hier unter ständiger 
Beobachtung und konnten schnell in Ungnade fallen und alles verlieren: „Diese Situation läßt 
den Höflingen keine Atempause, da ihr gesellschaftliches Ansehen wegen eines Schnitzers 
oder eines taktischen Fehlers ständig zerstört werden kann.“ (Pateau 1999:209). 
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Pateau (1999:211) schlussfolgert daraus: „Die »Kunst der Diplomatie« entstand in der tägli-
chen Routine der höfischen Gesellschaft.“. Die restliche Gesellschaft wird, wie es Galtung	  (1985:178)	  anmerkt,	  stark	  von	  der	  Elite	  beeinflusst:	  	  
[...] [man darf] die Macht nicht unterschätzen, die die Eliten über die Menschen haben; man 
darf nicht vergessen, wie sie die Menschen dazu erziehen, den Stil zu bewundern, den sie 
selbst so gut beherrschen, und wie sehr die Leute dazu neigen, ihrem Beispiel zu folgen. 
Die Struktur der dissertation wird also von den Menschen umgesetzt, die der Subkultur ange-
hören, die (mindestens) das lycée général besucht haben und denen so höhere Posten in der 
Gesellschaft offen stehen. Die dissertation ist, wie bereits unter Punkt 2. 2 dargestellt, ein 
Ausschlusskriterium beim concours für höhere Posten im öffentlichen Dienst, daher durchaus 
ein Merkmal einer bestimmten Elite in der französischen Gesellschaft. Diese Elite beeinflusst, 
laut Galtung, die gesamte Gesellschaft mit ihren sprachlichen Normen, die dissertation ist 
demzufolge als Einflusskriterium auf die gesamte französische Kultur und ihren Redestil zu 
sehen. 
Pateau unterstützt ebenfalls die Sichtweise Galtungs und beschreibt den Einfluss auf das Bür-
gertum (1999:204): 
Die Französische Revolution hat nicht radikal mit den Sitten und Gebräuchen der Aristokratie 
gebrochen, im Gegenteil – das Bürgertum hat sich schnell mit der Hofetikette identifiziert, die 
auch Zugang zu einem neuen Machtbereich bedeutete, der Macht des Geistes.	  
Diese „Kunst der Diplomatie“ kann durchaus als ‚sich nicht explizit ausdrücken’ verstanden 
werden, da Pateau (1999:211) unter der „Kunst der Diplomatie“ auch die Tatsache versteht 
„[...] den einen oder anderen Aspekt des Problems zu verschleiern [...]“, was den Franzosen 
auch heute noch unter anderem durch ihre „blumige Sprache“ (Pateau 1999:212) gelingt. 
Hörner (2000:6) schlägt die Brücke zur Schulausbildung in Frankreich und sieht dort einen 
Grund für diese Suche nach sprachlicher Eleganz. In den französischen Jesuitenschulen des 
17. Jahrhunderts überwog die ‚formale Betrachtung der Literatur’ und die Analyse beispiels-
weise ihrer Stilmittel. Die Spuren dieser Praxis sind bis heute noch in der französischen Päda-
gogik zu spüren. Es ist den Franzosen sehr wichtig wie man schreibt. So können auch die vie-
len Hinweise auf die Eleganz der Sprache im Rahmen der dissertation erklärt werden. 
Dieses Beherrschen der Sprache schlägt sich ebenfalls auf ein anderes Gebiet nieder, das in 
der Redestilforschung bereits mehrmals angesprochen wurde: Die Äußerung von Kritik in 
Frankreich. 
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2. 5. 2 Kritik in Frankreich 
Um die ‚französische’ Art des Kritisierens verstehen zu können, ist es wichtig zu erkennen, 
dass in Frankreich die Meisterschaft über die Sprache durchaus auch einen sozialen Aspekt 
hat, wie ihn Hall/Hall (1990:98) hervorheben: 
Language facility is considered the mark of an intelligent, educated person, and those who are 
not in command of the highly refined language of the well-educated French and who cannot 
express themselves eloquently are seriously handicapped. 
Denn der Grad der Sprachbeherrschung gibt auch darüber Auskunft, wie schlagfertig man 
sein kann, eine Fähigkeit, die in Frankreich hohes Ansehen genießt, so Hall/Hall (1990:93): 
„Repartee is greatly admired.“. Dies führte zu einer regelrechten Diskussionskultur, die auch 
heute noch praktiziert wird, wie es Hall/Hall (1990:104) ebenfalls feststellen:  
In conversations with friends the French can become quite heated and even dogmatic or com-
bative. They challenge and confront and relish playing the devil’s advocate. 
Eine französische Doktorandin im Fach Geschichte gab im Gespräch zu, dass oft lediglich aus 
„Spaß an der Diskussion“ über kontroverse Themen diskutiert wird und man ganz bewusst 
den gegnerischen Standpunkt zu dem des Gesprächspartners einnimmt, um zu prüfen, wer am 
besten argumentieren kann. Die Freundschaft zwischen den Diskussionspartnern wird hierbei 
zu keinem Zeitpunkt in Frage gestellt. Es scheint als würde man eher eine Rolle spielen, die 
nach der Diskussion auch wieder abgelegt wird. 
Diese auf andere Kulturen vielleicht fremd wirkende Praktik ist eine mögliche Erklärung für 
den harschen Tonfall, wenn Franzosen kritisieren. Galtung (1985:158) merkte bereits an, dass 
die Kritik im gallischen Stil sehr direkt und mitunter verletzend formuliert ist. Meyer-Kalkus 
(1990:695) illustriert die Art, wie Franzosen auf solch direkte Kritik reagieren: „[...] die Fran-
zosen [fangen] mit Höflichkeit den ihnen zugeworfenen Ball [auf], um dann gezielt und häu-
fig gar nicht fein den Return anzubringen [...]“. 
Es ist wichtig, in der französischen Kultur gegen derartige Attacken gewappnet zu sein und in 
solch einem Moment schlagfertig und sprachlich elegant zu antworten, um die Überhand in 
der Diskussion zu behalten. Der Konferenzdolmetscher muss den Auftraggeber auf diesen 
Fall vorbereiten und auf, aus deutscher Sicht, heftige Reaktionen gefasst sein. Der Konfe-
renzdolmetscher muss schlagfertig sein und über eine schnelle Reaktionsgabe verfügen. 
Hier sei ebenfalls auf den kommunikativen Dolmetschauftrag und die Dolmetschstrategien 
unter Punkt 1. 2 verwiesen. In diesem Fall kann sich der Konferenzdolmetscher für eine inter-
aktionsgeleitete Dolmetschstrategie entscheiden und seinen Auftraggeber tatsächlich auf sehr 
‚französische Art’ spontan verteidigen. 
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Ein weiterer Erklärungsansatz für die harsche Kritik ist möglicherweise der Aufbau der dis-
sertation. Wie unter Punkt 2. 4. 2 ausführlich dargelegt, bietet die Methodik der dissertation 
die Möglichkeit eine Frage aus vielen verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten und zu ana-
lysieren, immer mit dem Ziel den eigenen Standpunkt effizient zu verteidigen. Hierzu muss 
zunächst der gegnerische Standpunkt aufgezeigt und dann schrittweise entkräftet werden, um 
so logisch auf die eigene Position schließen zu können. Pappe/Roche (1995:33) formulieren 
sehr passend: „[...] on répond d’autant mieux aux critiques qu’on les a formulées soi-même, 
c’est tout l’art de la prolepse.“ Dem Gegner wird praktisch von Vornherein der Wind aus den 
Segeln genommen. Ausgehend von dieser weit verbreiteten Praktik im französischen Bil-
dungssystem kann also vorausgesetzt werden, dass in Frankreich von einem Redner erwartet 
wird, im Vorfeld zu einer Rede den gegnerischen Standpunkt wenigstens bedacht zu haben, 
falls dieser nicht in der Rede erwähnt wurde, und dass der Redner Antworten auf diese Kritik 
erarbeitet hat. Wird der Redner allerdings bloßgestellt, indem er keine schlagfertige Antwort 
hat, ist er selbst schuld und muss die harsche Kritik über sich ergehen lassen, da er nicht mehr 
den Vorstellungen eines Intellektuellen innerhalb der Normen der französischen Kultur ent-
spricht. Hat der Redner jedoch diesen Kritikpunkt in seiner Vorbereitung vorgesehen, kann er 
schlagfertig kontern und ‚gewinnt’ das kurze Wortgefecht. Die Editions Demos weisen eben-
falls darauf hin, dass ein Redner sich auf Fragen und Kritik vorbereiten sollte (vgl. Editions 
Demos 2011:35-36). 
Die Vorbereitung ist demnach sehr wichtig für den französischen Sprecher, auch wenn er si-
cherlich alles daran setzen wird nicht vorbereitet zu wirken. Bei den Französischen Filmfest-
tagen 2010 in Leipzig äußerte ein französischer Regisseur folgenden Satz, der sehr gut in die-
ses Bild passt: „Les français ne sont que des allemands qui se prennent pour des italiens“. 
Dieser Satz basiert sicherlich auf Vorurteilen gegenüber der deutschen und italienischen Kul-
tur: Erstere wird, nach der verbreiteten Meinung, als Garant für Organisation und Planung 
angesehen und letztere ist für die Abwesenheit eben dieser Eigenschaften bekannt. Dennoch 
scheint dieser Satz in Verbindung mit der Technik der dissertation ein wenig an Wahrheit zu 
gewinnen. Meyer-Kalkus (1990:694) karikiert: 
Die französischen Wissenschaftler, mit kleinem Spickzettel bewaffnet, den sie in der Hand ba-
lancieren, aus dem sie ein ganzes Exposé hervorzaubern, scheinen zu improvisieren [...] 
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Die Tatsache aus solch einem Spickzettel ein Exposé „hervorzuzaubern“ benötigt in der Regel 
eine sehr genaue Vorbereitung auf die jeweilige Rede. Mees erwähnt hierzu in seinem Artikel 
Echt cool? (Mees 2012:35) „[...] die Kunst der Selbstdarstellung, wobei die Kunst darin be-
steht, die Mühe, die etwas macht, zu verbergen.“ In dem erwähnten Satz des französischen 
Regisseurs würde dies also für den italienischen Part der französischen Kultur stehen, die 
Improvisation und das gespielt Unorganisierte, das am Ende aber doch (meistens) perfekt 
funktioniert. 
Der angehende Konferenzdolmetscher sollte also davon ausgehen, dass französische Redner 
meist sehr gut vorbereitet sind, auch wenn sie vielleicht nicht diesen Anschein geben wollen. 
Im Rahmen seiner Einsatzvorbereitung sollte der Konferenzdolmetscher ebenfalls darauf 
hinweisen wie wichtig für ihn Vorbereitungsmaterial ist, um die Dolmetschleistung weiter zu 
verbessern und dass so im Endeffekt auch der Redner besser verstanden wird. 
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3 Empirische Untersuchung 
Ausgehend von den theoretischen Überlegungen in Kapitel 1 und den Erläuterungen die dis-
sertation betreffend in Kapitel 2, soll nun überprüft werden, ob und inwiefern der typische 
Aufbau der dissertation, wie er im lycée général vermittelt wird, französische Politikerreden 
beeinflusst. Zunächst wird die Verfahrensweise vorgestellt nach welcher das Korpus unter 
Punkt 3. 3 analysiert wird. 
 
3. 1 Verfahrensweise: Synthese der Redestrukturmerkmale nach LKM und der 
dissertation 
In einem ersten Schritt wird die Methodik der dissertation mit den Elementen der kognitiven 
Gliederung nach Kutz (2012:85-129) beschrieben. Hierfür werden zuerst die unter Punkt 2. 4 
erläuterten Anweisungen zusammenzufassen und dann mithilfe der Kriterien der kognitiven 
Gliederung abstrahiert. Die Redebeiträge werden anschließend im Hinblick auf die Elemente 
der kognitiven Gliederung analysiert und mit der Struktur der dissertation verglichen, um so 
Parallelen zu be- oder widerlegen. 
Die kognitive Gliederung wird von Kutz (2012:85-129) in mehrere Kategorien unterteilt. Aus 
Gründen der Übersichtlichkeit konzentriert sich diese Untersuchung auf die Superstruktur 
(welche bereits in Kapitel 1. 2 erwähnt wurde) und die Makrostruktur, da die Betrachtung der 
Mikrostruktur28 hier zu weit führen würde und die unter Punkt 2. 4 vorgestellten Spezifika 
einer dissertation die mikrostrukturelle Ebene nicht erfassen. 
Die Superstruktur ist die typische Abfolge von Gedankenblöcken, die in einem gegebenen 
Kontext von einer Rede zu erwarten ist (Anrede, Dank, Redethema 1, Redethema 2, Ab-
schluss, Diskussion). In der vorliegenden Analyse muss jedoch bedacht werden, dass die dis-
sertation als solche nicht dazu gedacht ist vor einem Publikum vorgetragen zu werden. Daher 
kann sie auch nicht hundertprozentig den Normen einer Rede entsprechen, da beispielsweise 
die Anrede sowie der Dank an das Publikum in der dissertation nicht vorkommen. Hier kann 
eine übergeordnete Kategorie geschaffen werden, die Anrede und Dank in diesem Beispiel als 
Einleitung zusammenfasst. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
28 Zu verstehen als Abfolge der „kleinste[n] logisch abgeschlossene[n] Bausteine der Diskurse“. (Kutz 2012:125) 
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Die Makrostruktur befindet sich eine Ebene unterhalb der Superstruktur und gliedert die Ge-
dankenblöcke in pragmatische Einheiten, welche der Konferenzdolmetscher rasch erkennen 
muss, um seine Rezeptionsleistung zu optimieren. Kutz (2012:93-96) zählt auf textologischer 
Ebene hierzu: 
• Einführungssachverhalt (ESV), die Ankündigung und Einleitung des Themas eines 
Gedankenblocks („Kommen wir nun zum Thema Klimawandel.“), 
• Basissachverhalt (BSV), die eigentliche Aussage der Passage, das Rhema, das bis da-
hin noch Unbekannte („Wir wollen weniger CO2 ausstoßen.“), 
• Entfaltungen, die Ergänzungen zu ESV, BSV und anderen Entfaltungen, 
• Logische Relationen, die logisch-semantischen Verknüpfungen zwischen den ver-
schiedenen ESV, BSV und Entfaltungen, 
• Synthetisierte Gesamtaussage (SGA), die Zusammenfassung von ESV und BSV, und 
• Hinführung, die Herleitung eines ESV (Man spricht vom Wetter während einer Veran-
staltung, um das Thema ‚Klimawandel’ einzuleiten). 
Kutz (2012:107-111) identifiziert ebenfalls vier Grundstrukturtypen, welche die größte Ver-
allgemeinerung in der Formenvielfalt der kognitiven Gliederung darstellen. Der Konferenz-
dolmetscher muss diese rasch erkennen können, um seine Rezeptionsleistung zu verbessern 
(Kutz 2012:92). 
• (I) BSV è 
• (II) ESV è BSV 
• (III) ESV è ...? 
• (IV) ESV ≠ BSV 
Kutz bezieht diese Grundstrukturtypen auf die Rezeption des Konferenzdolmetschers und 
ergänzt dazu (Kutz 2012:107-110), dass der Grundstrukturtyp I am Besten rezipiert wird, da 
der BSV gleich zu Beginn versprachlicht wird. Das Ziel des Redners ist also von Anfang an 
klar und der Konferenzdolmetscher kann nachvollziehen, was der Redner sagen möchte.  
Grundstrukturtyp II kommt am häufigsten in Reden vor: der ESV leitet den BSV ein. Der 
ESV kann allerdings in diesem Fall schlechter rezipiert oder schneller vergessen werden, 
wenn der angehende Konferenzdolmetscher sich zu sehr auf den BSV konzentriert. 
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In Grundstrukturtyp III wird ein ESV versprachlicht, der aber nicht zu einem ebenfalls ver-
sprachlichten BSV führt. Dies ist oftmals in diplomatischen Kreisen der Fall, wenn implizite 
Aussagen getroffen werden (Kutz 2012:108). 
Der letzte Grundstrukturtyp beinhaltet einen Widerspruch zwischen dem ESV und dem BSV, 
wenn beispielsweise zunächst jemand gelobt und anschließend kritisiert wird. Grundstruktur-
typ III und IV stellen den Konferenzdolmetscher vor die größte Herausforderung, da er sich 
vor allem beim Dolmetschen aus der Fremdsprache die Frage stellen kann, ob er die Aussage 
nicht einfach falsch verstanden hat. 
Die vorliegende Untersuchung konzentriert sich auf die Abfolge von Hinführung, ESV, BSV 
und SGA, welche die typische Struktur der dissertation vorgibt. 
In Kapitel 2. 4 wurden Lehrbücher untersucht und die übermittelte Struktur der dissertation 
umrissen. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse sollen nun hier zusammengefasst und abstra-
hiert werden, um sie für die Untersuchungsmethode verwenden zu können. 
Die Einleitung bietet einen seitlichen Einstieg in das eigentliche Thema der dissertation, be-
nennt dann das Thema und gibt einen implizit formulierten Aufbauplan an. Der Hauptteil 
setzt sich aus zwei bis drei parties zusammen, von denen jede von einer Hypothese eingeleitet 
wird. Die Hypothese wird durch mehrere Argumente verteidigt, die jeweils mit Beispielen 
(diese können ebenfalls Zitate anerkannter Autoren sein) konkretisiert werden. In der Abfolge 
dieser parties gibt es mehrere Muster: 
• These, Antithese, Synthese 
• Analyse einer Problematik, Gründe, Lösungsvorschläge 
• Aspekte eines Themas, die nacheinander in aufsteigender Reihenfolge analysiert wer-
den 
• Chronologischer Aufbau 
• Situierung eines Zitats, Kommentar 
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Die Aufbaumuster explication – illustration d’une formule et commentaire sowie plan suggé-
ré par le sujet werden in dieser Untersuchung nicht beachtet, da sie größtenteils nur in Situa-
tionen vorkommen, in denen bilateral gedolmetscht wird, z. B. bei einer Pressekonferenz. Der 
Journalist könnte in seiner Fragestellung einen möglichen Aufbau einer Antwort vorgeben 
oder ihn zumindest stark beeinflussen („Was denken Sie vom Klimawandel und wie wollen 
Sie dagegen vorgehen?“). 
Zum Übergang zwischen den parties soll eine conclusion partielle eingefügt werden und eine 
kurze Ankündigung des nächsten Teils. Den Abschluss der dissertation bildet die conclusion, 
in der die Argumentation zusammengefasst wird und auf ein anderes, mit dem Thema ver-
wandtes Gebiet verwiesen und der Standpunkt des Autors relativiert wird. Im Aufbau der dis-
sertation muss eine Steigerung in der Anordnung der Argumente zu verzeichnen sein, die in 
der logischen Herbeiführung des eigenen Standpunktes gipfelt. 
Drückt man diese Erkenntnisse mit der Terminologie von Kutz’ Makrostruktur aus, ergibt 
sich folgendes Bild: In der introduction wird zunächst das eigentliche Thema durch eine Hin-
führung eingeleitet und dann konkret genannt. Ein ESV gibt Anhaltspunkte auf den Aufbau 
der ganzen dissertation. Die anschließenden 2 – 3 parties laufen parallel ab: Ein BSV gibt die 
vertretene Hypothese an, auf den sich jeweils die Argumente als Entfaltungen beziehen. Die 
konkreten Beispiele bilden ihrerseits Entfaltungen zu den Argumenten. Am Ende jeder partie 
steht eine SGA der partie als conclusion partielle und ein ESV leitet die nächste partie ein, 
die wiederum mit einem BSV, der neuen Hypothese, beginnt. Die conclusion schließlich bil-
det eine SGA der gesamten dissertation und eine abschließende Hinführung bildet die ou-
verture auf ein anderes Diskussionsthema. 
Bevor die Redebeiträge genauer untersucht werden, wird zunächst das Korpus im Allgemei-
nen vorgestellt. 
 
3. 2 Korpus 
Das im Rahmen dieser Masterarbeit untersuchte Korpus setzt sich zusammen aus vier Beiträ-
gen französischsprachiger Redner sowie einem in Deutsch verfassten Redebeitrag. Diesen 
Reden liegen schriftliche Texte zugrunde, die jedoch mündlich vor Publikum vorgetragen 
werden. Alle Reden wurden von Politikern gehalten und richten sich, vor Ort, an ein interna-
tionales Publikum und, durch die Medienpräsenz, ebenfalls an eine internationale Öffentlich-
keit. 
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Die ausgewählten Redebeiträge stammen alle aus dem gleichen Ereignisrahmen29: der alljähr-
lichen Gedenkzeremonie zur Landung der Alliierten in der Normandie am 6. Juni 1944. Ich 
habe mich für diesen Ereignisrahmen aus aktuellem Anlass entschieden, da er ganz im Zei-
chen der Feierlichkeiten zum 50. Jahrestag der deutsch-französischen Versöhnung steht, die 
am 8. Juli 2012 in Reims begangen wurden. Des Weiteren befinden sich Deutschland und 
Frankreich mitten in den Vorbereitungen zum 50. Jahrestag des Elysee-Vertrages. 
Am 6. Juni 1988 sagte Präsident Mitterrand (Anhang B:vii-ix), dass die Aussöhnung zwi-
schen Frankreich und Deutschland endlich beendet sei, und legte somit einen weiteren Grund-
stein für die deutsch-französische Freundschaft. Am 6. Juni 2004 lud zum ersten Mal ein 
französischer Präsident einen deutschen Kanzler zur Gedenkzeremonie ein, was erneut ein 
Symbol für die enge Verbundenheit zwischen beiden Ländern ist. Dieser Ereignisrahmen bie-
tet des Weiteren die Gelegenheit, die Redebeiträge mehrerer Staatoberhäupter Frankreichs 
und den eines deutschen Bundeskanzlers zum gleichen Thema zu behandeln. Hier kann daher 
überprüft werden, ob sich die Strukturen der Redebeiträge der verschiedenen Präsidenten äh-
neln. 
Die Redebeiträge stammen jeweils vom 6. Juni der Jahre 1988, 2004, 2009 und 2012. Sie 
wurden gehalten von den französischen Staatspräsidenten (in chronologischer Reihenfolge) 
Mitterrand, Chirac, Sarkozy und Hollande. Der deutsche Redebeitrag stammt von Bundes-
kanzler Schröder aus dem Jahre 2004. Ereignisrahmen ist, wie bereits erwähnt, die Gedenkze-
remonie zur Landung der alliierten Streitkräfte in der Normandie – das konkrete Teilereignis 
dieser Veranstaltung ist je nach Redebeitrag verschieden. Mitterrand spricht zur Eröffnung 
des Mémorial de Caen, eines Museums zur Geschichte des 20. Jahrhunderts mit dem Schwer-
punkt „Frieden“. Die Redebeiträge von Chirac und Schröder wurden im Rahmen der deutsch-
französischen Zeremonie im Mémorial de Caen gehalten. Zum 65. Jahrestag hält Präsident 
Sarkozy eine Rede vor internationalem Publikum im amerikanischen Militärfriedhof von Col-
leville-sur-Mer. Der letzte Redebeitrag stammt von Hollande, der seine Rede ebenfalls im 
Mémorial de Caen hielt. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
29 Siehe hierzu Kutz 2010: 349. 
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Im Allgemeinen kann zur Erwartungshaltung des Konferenzdolmetschers ergänzt werden, 
dass es sich bei den Zeremonien zum 6. Juni um sehr emotionale Momente handelt, da Vete-
ranen des Zweiten Weltkrieges und deren Angehörige anwesend sind sowie offizielle Vertre-
ter der Befreiermächte USA, Kanada und dem Vereinigten Königreich (mit Ausnahme der 
deutsch-französischen Zeremonie 2006). Vor Ort gibt es ein in der Regel sehr zahlreiches 
Publikum, welches sich aus Zuschauern verschiedener Nationen zusammensetzt sowie eine 
starke Medienpräsenz, welche die Zeremonie in Frankreich und andere Länder überträgt. 
 
3. 3 Analyse der Redebeiträge 
In diesem Teil werden die einzelnen Redebeiträge jeweils näher situiert und einige Angaben 
zum historischen Kontext gegeben, in dem die Redner sprechen. Es wird hierbei versucht auf 
die historischen Ereignisse einzugehen, die in den jeweiligen Redebeiträgen – nach meiner 
Auffassung – angedeutet werden. Darauf folgt eine Analyse der Redebeiträge nach den erar-
beiteten Merkmalen der dissertation unter Punkt 2. 4 und Punkt 3. 1. 
Die im Laufe der Untersuchung kommentierten Textstellen werden jeweils mit der Zeilen-
nummer (Z.) angegeben. 
 
3. 3. 1 François Mitterrand am 6. Juni 1988 
Präsident Mitterrand hielt die analysierte Rede (Anhang B:vii-ix) zur Eröffnung des Mémorial 
de la bataille de Normandie in Caen im Rahmen der Gedenkfeierlichkeiten zur Landung der 
alliierten Truppen. Er hielt diese Rede kurz nach seiner Wiederwahl im Mai 1988 und in einer 
Zeit, in der Gorbatschows Reformpolitik in der UdSSR den Kalten Krieg abgeschwächt hat. 
Ein halbes Jahr zuvor, am 8. Dezember 1987, wurde der INF-Vertrag zur Eliminierung von 
Kurz- und Mittelstreckenraketen zwischen den USA und der UdSSR unterschrieben, ein wei-
terer Wendpunkt im Kalten Krieg (vgl. Web 16). Als letzter Hinweis zur Situierung sei noch 
darauf verwiesen, dass der Irak-Iran-Krieg erst zwei Monate nach dieser Rede durch einen 
Waffenstillstand am 20. August 1988 beendet wurde. 
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Zur Eröffnung des Mémorial de Caen sind zum ersten Mal nach 44 Jahren Vertreter aller 16 
Nationen, die am Zweiten Weltkrieg beteiligt waren (Web 17), vereint. Es handelt sich hierbei 
größtenteils um Veteranen mit ihren Verwandten sowie um Jugendliche und Kinder. Das 
Mémorial ist ein Museum mit den Schwerpunkten Frieden und Versöhnung (Web 18) und 
behandelt vor allem die Geschichte des 20. Jahrhunderts, beispielsweise in Bezug auf die 
zwei Weltkriege und die Frage, wie die Feindschaft zwischen Frankreich und Deutschland 
überwunden wurde. Bevor Präsident Mitterrand das Wort ergriff, wurde er vom Bürgermeis-
ter der Stadt Caen und Initiator des Mémorial, Herrn Jean-Marie Girault, begrüßt. 
Auffallend am Redebeitrag von Präsident Mitterrand ist, dass er seine Rede nicht mit einem 
ausholenden Einstieg beginnt, wie man es, beispielsweise nach den Untersuchungen von 
Meyer-Kalkus (siehe Punkt 1. 4. 2), erwarten könnte. Mitterrand bezieht sich zunächst auf 
den Vorredner, der offensichtlich bereits einige einleitende Worte vorgetragen hat (Z. 1: 
„Vous venez de le dire [...]“). 
Des Weiteren kann eine sehr implizit formulierte Angabe zum Aufbau der Rede ermittelt 
werden, auf welche sich Mitterrand als ESV im Laufe seiner Rede bezieht (Z. 1 – 4). Hieraus 
kann geschlossen werden, dass er zunächst über die Landung der Alliierten sprechen wird und 
dann zum Thema Frieden überleitet, was auch der tatsächliche Aufbau seiner Rede ist. Er 
spricht im ersten Teil (Z. 5 – 51) vom Zweiten Weltkrieg mit dem Fokus auf die Befreiung 
Frankreichs. Mitterrand bezieht sich in diesem Teil auch immer wieder auf die Gegenwart 
und die Anwesenden bei dieser Zeremonie. Im zweiten Teil der Rede (Z. 51 – 107) kommt er 
auf den Frieden zu sprechen, für den das Mémorial de Caen steht und was unternommen wer-
den muss, um diesen Frieden zu erhalten. Anlass hierfür ist die Einweihung des Mémorial. 
Der erste Teil stellt eine Chronologie des Zweiten Weltkrieges auf, welche von mehreren 
Aufforderungen an das Publikum unterbrochen wird. Mitterrand richtet sich hier direkt an das 
Publikum und diese Aufforderungen sollten vom Dolmetscher als BSV erfasst und verdol-
metscht werden. Er erinnert zunächst in einem BSV (Z. 17 – 18: „Ayons une pensée recon-
naissante pour ces pionniers trop souvent oubliés.“) an die Aufklärer, welche die Landung der 
Alliierten vorbereitet haben. Er ehrt ebenfalls die Einwohner von Caen in einem BSV (Z. 36 – 
41: „Comment ne pas vous dire [...] la paix à construire.“), die zusehen mussten, wie ihre 
Stadt zerstört wurde, die heute aber Akteure des Friedens sind. In einem weiteren BSV ge-
denkt Mitterrand der Veteranen der Alliierten und der Gefallenen im Krieg (Z. 46: „Pourquoi 
ne pas [...] saluant [sic] leur mémoire.“). 
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Schließlich erinnert er noch an die deutschen Soldaten und deren Leid (Z. 48 - 51). In diesem 
ersten Teil hat Präsident Mitterrand also alle Anwesenden, welche die Landung erlebt haben, 
angesprochen und ihnen für ihre Rolle bei der Befreiung Frankreichs gedankt. Als transition 
zum zweiten Teil der Rede steht eine SGA des ersten Teils (Z. 50 – 51), die Bezug nimmt auf 
den janusköpfigen Sieg über das Dritte Reich, der einerseits die Befreiung Frankreichs, doch 
auch viele Tote und zerstörte Städte bedeutet. Als Ankündigung für den zweiten Teil der Re-
de, und somit zweite Komponente einer transition (siehe Punkt 2.4.4), erwähnt Mitterrand das 
Mémorial an sich in einem ESV (Z. 51 – 56). 
Der zweite Teil wird durch eine Entfaltung, die auf einen erneuten Gegensatz verweist, einge-
leitet (Z. 57 – 61) und zeigt auch hier wieder zwei Seiten einer gleichen Medaille: Das Muse-
um erinnert an die Vergangenheit, richtet dadurch den Blick des Besuchers jedoch auf die 
Gegenwart und die Zukunft. Dieser Aspekt wird erneut aufgegriffen und verweist als ESV (Z. 
61 – 63) auf das nächste Unterthema hin: Frieden in Europa. 
Dieses Thema wird zunächst durch eine Herleitung (Z. 63 – 68) eingeführt: Mitterrand spricht 
über die Ausstellungen in den verschiedenen Räumen des Museums und kommt so auf die 
Europäische Union als Garant für den Frieden zu sprechen. Im Bezug auf die Europäische 
Union spricht Mitterrand nun wieder eine doppelte Bedeutung an, nämlich dass die EU nicht 
nur eine wirtschaftliche, sondern vor allem eine politische Union ist (Z. 68 – 77: „Nombreux 
sont ceux [...] vers d’autres rapprochements.“) und streut eine implizite Aufforderung zur Er-
weiterung der EU als ESV (Z. 72 – 73) ein. Ein weiterer ESV bietet Mitterrand die Gelegen-
heit die nahe Zukunft der EU anzusprechen: das „Zauberwort“ Europa ’92, welches mit der 
Vollendung des europäischen Binnenmarktes ebenfalls die Hoffnung auf eine erhöhte europä-
ische Integration schürt (vgl. Web 19). Als Grund dieser Hoffnung für Europa gibt Mitterrand 
in einer Entfaltung (Z. 77 – 79) den Krieg an, aus dessen Gräuel die Europäer gelernt haben, 
zusammenzuarbeiten. Im darauf folgenden ESV (Z. 79 – 81) ruft er dazu auf nicht zu verges-
sen, dass die Menschen ihr Schicksal selbst gestalten. Dies formuliert Mitterrand im anschlie-
ßenden BSV (Z. 82: „Nous sommes, si nous le voulons, maîtres de notre histoire [...]“) noch 
einmal explizit. Darauf folgen mehrere ESV (Z. 82 – 87), die auf die letzten Erfolge im Rah-
men des Gleichgewichtes der Kräfte zwischen USA und UdSSR verweisen. Hier kann man 
z. B. den INF-Vertrag zwischen den beiden Mächten nennen, der bereits erwähnt wurde. 
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Erst jetzt (Z. 88) kommt Mitterrand wieder auf den eigentlichen Anlass seiner Rede zu spre-
chen: die Einweihung des Mémorial. Der drauf folgende ESV (Z. 88 – 90) leitet den BSV (Z. 
90: „[...] nous savons qu’elles peuvent toujours renaître.“) ein und ruft die Zuhörer zur Wach-
samkeit auf, damit die Kräfte der Unterdrückung und Intoleranz nicht erneut Fuß fassen, was 
durch eine Entfaltung (Z. 91 – 93) weiter ausgeführt wird. Im folgenden Abschnitt (Z. 94 – 
99) drückt Mitterrand die persönliche Bedeutung dieser Einweihung für ihn aus und kündigt 
in einem ESV (Z. 98 – 99) den Aufbau des folgenden Abschnittes an, der als conclusion des 
Redebeitrages gewertet werden kann. 
In der conclusion (Z. 100 – 107) geht Mitterrand noch einmal auf das bereits Gesagte ein und 
fasst es zusammen in drei Aufrufen und einem Appell an die jungen Zuhörer, denen er in ei-
nem BSV (Z. 106 – 107: „Mes vœux vont vers elle.“) sein Vertrauen äußert. Im letzten Ab-
schnitt der Rede (Z. 108 – 111) dankt Mitterrand erneut den Anwesenden und beendet seine 
Rede mit einem letzten BSV (Z. 109 – 111: „Nous allons maintenant nous recueillir [...] 
l’enseignement de nos morts.“). 
Die introduction dieses Redebeitrages ist kurz, doch gibt sie einen Anhaltspunkt für den Auf-
bau der gesamten Rede, den der Konferenzdolmetscher nutzen kann, um sich mental auf die 
Struktur einzustellen. Die erste partie nimmt Bezug auf die historischen Ereignisse, um dar-
aus in der zweiten partie auf den Frieden in Europa zu schließen, man kann hier also den plan 
nach dem Schema ‚causes – conséquences’ sehen, wie ihn der chronologischer Aufbau einer 
dissertation suggeriert. In der conclusion folgt Mitterrand nur bedingt dem Aufbau der disser-
tation, da er hier keine ouverture bildet. 
 
3. 3. 2 Jacques Chirac am 6. Juni 2004 
Präsident Chirac hielt am 6. Juni 2004 ebenfalls eine Rede (Anhang C:x-xii) vor dem Mémo-
rial de Caen im Rahmen der Gedenkzeremonien zum 60. Jahrestag der Landung der Alliier-
ten zur deutsch-französischen Zeremonie. Gerhard Schröder wurde als erster deutscher Bun-
deskanzler zu den Zeremonien des 6. Juni vom französischen Präsidenten eingeladen. Diese 
Einladung symbolisiert, laut Medienberichten (Web 20), den Abschluss der deutsch-
französischen Aussöhnung. Präsident Chirac sowie Bundeskanzler Schröder hielten ihre Re-
den in einem, Medienberichten zufolge (Web 21), angespannten Verhältnis zu den USA, da 
Deutschland und Frankreich nicht auf Seiten der USA am Irakkrieg teilgenommen haben. 
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Vor Ort anwesend sind der deutsche Bundeskanzler Gerhard Schröder, der französische Pre-
mierminister Jean-Pierre Raffarin, die Bürgermeisterin von Caen Brigitte Le Brethon, 90 Ju-
gendliche aus Deutschland und Frankreich (Web 22), sowie die bereits unter Punkt 3. 2 er-
wähnten Medien und das Publikum. 
Präsident Chirac beginnt mit einer kurzen Anrede (Z. 1 – 3). Der nächste Teil (Z. 4 – 15) kann 
als introduction verstanden werden, da Chirac zunächst auf den Anlass seiner Rede hinweist 
(Z. 4 – 6), die deutsch-französische Zeremonie, und den Bundekanzler direkt anspricht. Ein 
BSV (Z. 6: „C’est un moment de grande émotion.“) weist auf die tiefe Ergriffenheit des Prä-
sidenten hin und betont die Tragweite dieser Zeremonie. Nach einer Herleitung (Z. 7 – 10) 
mit einem kurzen Rückblick auf die Geschichte und einem BSV (Z. 11 – 12: „[...] l’heure est 
d’abord au souvenir et au recueillement.“), der als Aufruf zum Gedenken formuliert ist, er-
wähnt Chirac einen ESV (Z. 12 – 15), der den Aufbau der Rede implizit ankündigt: Geschich-
te und Zukunft unseres friedlichen Europas mit dem Fokus auf Deutschland und Frankreich. 
Die erste partie der Rede (Z. 16 – 53) beginnt mit einer Herleitung (Z. 16 – 22), die aufzeigt, 
dass der Frieden in Europa durch die Aussöhnung zwischen Frankreich und Deutschland be-
dingt ist. Daraus ergibt sich für Chirac der ESV (Z. 22) mit zwei Entfaltungen (Z. 22 – 24; 25 
– 28). Letztere nimmt Bezug auf den anwesenden Bundeskanzler. Diese Herleitung und der 
zweite ESV leiten den nächsten Abschnitt ein, der an wichtige Momente dieser Aussöhnung 
erinnert und so eine weitere Entfaltung zum ESV bildet (Z. 29 – 35). Nachdem Präsident Chi-
rac den Bundeskanzler erneut angesprochen hat (Z. 36), bildet eine Herleitung (Z. 37 – 43) 
den Übergang zum nächsten ESV. Diese Herleitung geht darauf ein, dass Deutschland zwar 
die Kriegsschuld auf sich nimmt, doch auch aus seinen Fehlern gelernt hat und wieder zu ei-
nem demokratischen Staat wurde. Im darauf folgenden ESV (Z. 44 – 48) stellt Chirac die 
Aussöhnung als Hoffnungsträger dar, was im anschließenden BSV (Z. 48: „Il y a toujours un 
chemin possible pour la paix.“) explizit versprachlicht wird. Eine Entfaltung (Z. 49 – 53), die 
aufzeigt, wie sehr sich Frankreich und Deutschland für die EU, also den ‚Weg zum Frieden’ 
eingesetzt haben, bildet hier den Übergang zur zweiten partie, die auf die EU und deren zu-
künftige Ausrichtung fokussiert ist. 
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Diese neue partie (Z. 54 – 73) beginnt mit einer Herleitung (Z. 54 – 56), dass das vereinigte 
Europa nun den neuen Erwartungen der Europäer gerecht werden muss. Daran schließt sich 
ein ESV (Z. 56 – 57) an, in welchem Chirac kurz erklärt wie das vereinigte Europa seine 
Pflichten erfüllen kann. Der BSV (Z. 58 – 59: „Nouveau défi aussi [...] en force 
d’entraînement.“) schließlich schlägt eine Brücke zu Deutschland und Frankreich, die nun 
erneut als treibende Kraft fungieren müssen. Es folgt eine Reihe von Entfaltungen (Z. 60 – 
69), die als Beispiele verstanden werden können, wie Europa sein sollte. Diese partie endet 
mit zwei ESV (Z. 70 – 71; 71 – 73), die auf die Themen ‚Ein starkes Europa verbessert die 
transatlantischen Beziehungen’ und ‚Europa vergisst durch sein Engagement für Frieden die 
Toten nicht’ hindeuten. Diese Themen werden nicht durch BSV verdeutlicht, sondern ledig-
lich angesprochen, sie können also als eine Art vorgezogene ouverture verstanden werden. 
Der letzte Teil der Rede wird von einem ESV (Z. 74 – 75) eingeleitet, der von einem BSV (Z. 
75 – 76: „A vous, Madame le Maire [...] le martyre de votre cité.“) gefolgt wird. Chirac rich-
tet sich hier direkt an die anwesende Bürgermeisterin von Caen und gedenkt der im Krieg 
zerstörten Stadt. Die Rede schließt mit einer letzten Abfolge von Herleitung, ESV und BSV.  
In der Herleitung (Z. 78 – 83) erwähnt Chirac das Mémorial und seine doppelte Bedeutung: 
Krieg ist ein Synonym für Leid und Elend, doch ist er der Preis für Frieden, Aussöhnung, 
Freiheit und Demokratie. Der darauf folgende ESV (Z. 84 – 85) bildet die Überleitung zum 
letzten BSV (Z. 85: „Ils vous reçoivent en frère.“), der Bundeskanzler Schröder ebenfalls in 
die ‚Familie’ der Vertreter demokratischer Staaten aufnimmt. 
Der Redebeitrag von Präsident Chirac bietet einen ähnlichen Aufbau, wie die Rede von 
François Mitterrand. In der introduction weist auch Chirac implizit auf den Aufbau seiner 
Rede hin, nachdem er den Rahmen der Veranstaltung, auf der er spricht, erwähnt hat. In der 
ersten partie geht er auf die Maßnahmen und Ereignisse ein, die dazu geführt haben, den 
Frieden in Europa wiederherzustellen und zu festigen. Die zweite partie geht dagegen auf die 
Maßnahmen ein, die in Zukunft unternommen werden müssen, um diesen Frieden auch wei-
terhin zu gewährleisten und die Rolle Europas, die durch seine Geschichte bedingt ist. Dies 
lässt erneut, nach einer Abstrahierung, auf einen plan nach dem Schema ‚causes – consé-
quences’ schließen. Allein der Schluss entspricht nicht dem klassischen Aufbau der conclusi-
on einer dissertation, da Chirac die ouverture gewissermaßen vorzieht und nicht an das Ende 
stellt. 
 
64 3.	  3	  Analyse	  der	  Redebeiträge	  	  
3. 3. 3 Nicolas Sarkozy am 6. Juni 2009 
Nicolas Sarkozy hielt diese Rede (Anhang D:xiii-xv) am 6. Juni 2009 auf dem amerikani-
schen Militärfriedhof von Colleville-sur-Mer zum 65. Jahrestag der Landung der Alliierten in 
der Normandie während der internationalen Zeremonie. Im Gegensatz zur Rede von Jacques 
Chirac spricht Präsident Sarkozy in einer Phase der Annäherung zwischen den USA und 
Frankreich, wie in den Nachrichten von France 2 vom 6. Juni 2009 (Web 23) erwähnt wird. 
Dies bezieht sich ebenfalls auf ähnliche Standpunkte gegenüber der Atomwaffenfrage in Iran 
und Nordkorea. Anwesend sind, neben dem bereits beschriebenen Publikum, der amerikani-
sche Staatspräsident Obama, Prinz Charles, die Premierminister von Kanada und dem Verei-
nigten Königreich Großbritannien und Nordirland sowie der französische Premierminister, 
Mitglieder des Französischen Senats und der Nationalversammlung, französische Minister, 
Parlamentarier, Botschafter und der Vorsitzende des Regionalrates der Region Basse-
Normandie. 
Präsident Sarkozy beginnt seine Rede ebenfalls mit den zu erwartenden Anreden (Z. 1 – 10) 
und steigt dann überraschend direkt in einen historischen Rückblick zur Landung der Alliier-
ten ein. Diese, im Verhältnis zur ganzen Rede, lange Herleitung (Z. 11 – 68) beschreibt die 
Landung der Alliierten mit vielen Fakten und spannungsaufbauenden Einschüben, wie z. B. 
einer Reihe rhetorischer Fragen (Z. 15 – 21). Die Herleitung beschreibt die Vorbereitung (Z. 
25 – 31) sowie die Grausamkeit der Landung aus Sicht der Alliierten und der Deutschen (Z. 
32 – 43). Präsident Sarkozy geht ebenfalls auf Fakten zur Befreiung Frankreichs ein und auf 
die Tatsache, dass ebenfalls viele andere Nationen am Sieg über Hitler-Deutschland beteiligt 
waren und die Nationalsozialisten nicht alleine durch die Landung der Alliierten in der Nor-
mandie besiegt wurden (Z. 53 – 68). Diese Herleitung endet auf einem ESV (Z. 69 – 71), der 
implizit darauf hinweist, dass es sich bei der Schlacht in der Normandie um eine Revanche 
gegenüber dem Dritten Reich handelte, dieser Gedanke wird aber nicht explizit versprach-
licht. Dieser erste Teil der Rede von Präsident Sarkozy kann als eine Art introduction ver-
standen werden, auch wenn sie keine implizite annonce du plan beinhaltet, da sie das Thema 
der Rede und den historischen Hintergrund situiert. 
Im zweiten Teil (Z. 72 – 119), der hier als développement verstanden werden kann, da sich in 
diesem Teil die Aussagen von Präsident Sarkozy befinden, spricht er vor allem den anwesen-
den amerikanischen Staatspräsidenten Obama an. 
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Die erste partie beginnt Präsident Sarkozy mit einem ESV (Z. 72 – 74) und möchte die Gefal-
lenen ehren, deren Tod er bereits in der Herleitung erwähnt hat. Sarkozy tut dies auch im da-
ran angeschlossenen BSV (Z. 75: „Je veux dire merci [...] barbaries de tous les temps.“) und 
bedankt sich bei den anwesenden Veteranen und ihren gefallenen Kameraden. Darauf folgt 
eine Entfaltung zum BSV (Z. 76 – 78). Ein kurzer ESV (Z. 79 – 80) endet in einem erneuten 
BSV (Z. 81: „Mais nous ne les oublieront jamais.“) 
Die zweite partie (Z. 82 – 119) behandelt die Frage, was die USA und Europa durch ihre Zu-
sammenarbeit erreichen können. Eine kurze Herleitung (Z. 82 – 85) führt zum ersten BSV (Z. 
85: „[...] le symbole de l’Amérique que nous aimons.“). Präsident Sarkozy beteuert hier die 
tiefe Bewunderung, die Frankreich für die USA hat und eine Entfaltung (Z. 86 – 88) gibt die 
Gründe dafür an. Eine weitere Hinführung (Z. 89 – 91) leitet den ESV (Z. 91 – 92) ein. 
Nach einer Entfaltung (Z. 93 – 95) zu diesem ESV, erwähnt Präsident Sarkozy den nächsten 
BSV (Z. 96: „Alors, nous avons fait [...] pour qu’elle dure toujours.“) und die damit verbun-
dene Erläuterung (Z. 96 – 102). Die darauf folgende kurze Herleitung (103 - 104) schließt auf 
den ESV (Z. 105 – 106), der den letzten BSV dieser partie ankündigt. Eine Reihe von Entfal-
tungen (Z. 106 – 114), die hier als Beispiele für Konsequenzen einer Nichtzusammenarbeit 
zwischen USA und EU vor einem weiteren kurzen ESV (Z. 114) stehen, endet mit dem BSV 
(114 – 115: „Notre devoir, Monsieur le Président, est de faire vivre cet idéal.“). Präsident 
Sarkozy beendet diese partie mit einer Entfaltung (Z. 117 - 119). 
Der Schluss dieser Rede (Z. 120 – 139) beginnt mit einer Hinführung (Z. 120 – 134) in Form 
von Erinnerungen von Zeitzeugen. Sie leitet den ESV (Z. 135 – 137) ein, der mit dem letzten 
BSV (Z. 137 – 138: „Puissions-nous, Monsieur le Président [...] ni renoncer à ce rêve“), der 
als Aufruf an Präsident Obama formuliert ist. Eine Entfaltung zu diesem BSV beendet die 
Rede. 
Es fällt auf, dass die Rede von Präsident Sarkozy nur sehr entfernt die Merkmale einer disser-
tation beinhaltet, im Gegensatz zu den Reden der Präsidenten Mitterrand und Chirac. So kann 
die Struktur introduction – développement – conclusion bei Präsident Sarkozy nicht mehr klar 
erkannt werden. Es fehlen ebenfalls der ‚sanfte’ Einstieg ins Thema sowie die annonce du 
plan. Dies ist vermutlich vor allem dem sehr speziellen Stil des Präsidenten geschuldet. In der 
bereits erwähnten Nachrichtensendung vom 6. Juni 2009 (Web 23) erwähnt die Journalistin 
für CNN International, Hala Gorani, einen klaren Stilwechsel zwischen Nicolas Sarkozy und 
seinen Vorgängern. Sie bezieht sich auf die sehr ungezwungene Beziehung zum amerikani-
schen Präsidenten, die äußerst medienwirksam ist. 
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Im Gespräch vom 5. April 2012 sprach Christian Le Bart diesen ‚Stilwechsel’ ebenfalls im 
Bezug auf Präsident Sarkozy an und verwies hierbei auf die socialisation médiatique, den 
Einfluss, den die neuen Medien z. B. auf die Ausdrucksweise der Präsidenten haben.30 Auffäl-
lig sind hier die Zeilen 11 – 43 in denen Präsident Sarkozy sich der Technik des storytelling 
bedient. Ziel dieser Technik ist es durch eine Geschichte über eine Person, mit der sich der 
Zuhörer identifizieren kann, ein allgemeines Argument zu „erschaffen“ (vgl. Salazar 
2009:24). Diese Technik hat, über den Umweg der Medien, ebenfalls Einzug in die politische 
Sphäre gehalten: 
Cette technique [le storytelling] a essaimé en politique, par le biais de la gestion des ressources 
humaines en entreprise : on a entendu une candidate à la présidence de la République française 
raconter l’historiette singulière d’une policière pour essayer de formuler un problème général. 
C’est la base de la technique du « storytelling ». 
In Le Barts Augen ist Präsident Sarkozy daher ganz klar ein „enfant de la télévision“, wie Le 
Bart im Gespräch vom 5. April 2012 bemerkte. Der Präsident hat eine starke Sozialisierung 
durch die Medien erfahren und die socialisation académique ist in den Hintergrund getreten. 
In Präsident Sarkozys Rede fällt ebenfalls der sehr emotionale Ton auf, der auf Einzelschick-
sale der Soldaten eingeht und so seine Rede äußerst publikumswirksam gestaltet. Diese stär-
kere socialisation médiatique kann die starke Abweichung von der typischen Struktur der 
dissertation in Präsident Sarkozys Rede teilweise erklären. 
 
3. 3. 4 François Hollande am 6. Juni 2012 
Präsident Hollande hielt die hier untersuchte Rede (Anhang E:xvi-xx) am 6. Juni 2012 eben-
falls vor dem Mémorial in Caen, kurz nach seinem Amtsantritt am 15. Mai 2012. In der EU 
ist die Eurokrise nach wie vor ein wichtiges Thema und auf internationaler Ebene der Bürger-
krieg in Syrien sowie der Rio+20 Gipfel zu nachhaltiger Entwicklung vom 20. – 22. Juni 
2012. Am 4. Juni empfing Präsident Hollande den russischen Staatspräsidenten Vladimir Pu-
tin und beide sprachen unter anderem über engere Beziehungen in den Bereichen Wirtschaft 
und Kultur zwischen Frankreich und Russland. Der Konferenzdolmetscher kann bei Hollan-
des Rede also möglicherweise eine Anspielung auf Russland erwarten. Kurz vor seiner An-
sprache vor dem Mémorial war Präsident Hollande auf dem britischen Militärfriedhof von 
Ranville. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
30 Vgl. hierzu auch: Le Bart 1998:19-26. 
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Anwesend bei der untersuchten Rede waren vor Ort – neben Publikum und Medien – Minis-
ter, Botschafter, der Bürgermeister von Caen Philippe Duron, der Vorsitzende der Region 
Basse-Normandie Laurent Beauvais, Parlamentarier, Vertreter des Militärs, der Direktor des 
Mémorial Stéphane Grimaldi sowie 20 Preisträger des Concours National de la Résistance et 
de la Déportation und drei Veteranen der Landung der Alliierten (Web 24). 
Präsident Hollande beginnt mit der Anrede (Z. 1 – 10). Darauf folgt eine Herleitung (Z. 11 – 
13), die unterstreicht, wie wichtig dem Präsidenten diese Zeremonie ist. Er geht dann über 
zum Anlass der Rede, den er als ESV (Z. 13 – 14) versprachlicht und mit welchem er die erste 
partie (Z. 14 – 87) einleitet: Die Landung der Alliierten als historisches Ereignis und die Auf-
rufe zur Erinnerung an die Soldaten. Es folgen Entfaltungen zum ESV (Z. 14 – 18) bis zu 
einem BSV (Z. 19: „C’est à chacun de ces hommes, aujourd’hui, que je pense.“), durch den 
der Präsident sein Gedenken an die Soldaten verdeutlicht. Darauf folgen Entfaltungen (Z. 19 
– 21) und wieder eine Folge von BSV (Z. 22: „Je pense également [...] depuis longtemps.“) 
und Entfaltung (Z. 22 – 23) zum Leid des französischen Volkes unter der Besatzung. 
Der ESV (Z. 24 – 25) leitet die historische Darstellung der Landung der Alliierten ein, welche 
durch eine Reihe von Entfaltungen (Z. 26 – 35) dargestellt wird. Ein ESV (Z. 36 – 37) weist 
auf die tiefe Dankbarkeit Frankreichs gegenüber den Befreiern hin, die in Entfaltungen (Z. 38 
– 40) näher beschrieben werden. Im anschließenden BSV (Z. 41: „La France [...] Je dis bien 
jamais.“) beteuert Präsident Hollande, dass Frankreich seine Befreier niemals vergessen wird. 
Ein ESV (Z. 42) kündigt Entfaltungen (Z. 42 – 45) an, in denen Präsident Hollande auf die 
Soldaten eingeht, die nicht unter der Flagge der USA für die Freiheit kämpften. Er gedenkt in 
einem BSV (Z. 46: „Je salue la Grande Bretagne.“) und Entfaltungen (Z. 46 – 49), die sich 
auf diesen BSV beziehen, den Engländern sowie in einer weiteren Abfolge von BSV (Z. 50: 
„Je salue également les Russes [...]“) und Entfaltungen (Z. 50 – 53) den Russen. Ein ESV (Z. 
54) mit einer kurzen Entfaltung (Z. 54 – 55) leitet die Ehrung der Franzosen ein, welche die 
Befreiung Frankreichs unterstützten. Ein erster BSV (Z. 56 – 57: „Mes pensées [...] le 6 
juin.“) gedenkt zunächst der französischen Truppen, die mit den Alliierten gelandet sind. 
In einem Block von ESV (Z. 58), Entfaltung (Z. 58 – 63) und BSV (Z. 63 – 64: „Merci aux 
Résistants français.“) dankt Präsident Hollande ebenfalls der Résistance. Ein ESV (Z. 65) und 
Entfaltung (Z. 65 – 66) verweist anschließend auf das Opfer der Normandie. Eine Herleitung 
(Z. 66 – 67) mit Entfaltungen (Z. 68 – 72) bildet einen leichten Exkurs über Opfer- und Ge-
fangenzahl im Laufe des Kampfes um die Normandie; Präsident Hollande fügt dann aber eine 
Entfaltung (Z. 73 – 75) zum ESV ‚Opfer der Normandie’ ein. 
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Hollande würdigt ebenfalls den Zusammenhalt der Bevölkerung in einem BSV (Z. 76: 
„Hommage aussi à la population [...]“) mit einer Entfaltung (Z. 76 – 78). Ein ESV (Z. 79) 
kündigt nun den letzten Teil der ersten partie an und damit das Ende des historischen Rück-
blicks. Einige Entfaltungen (Z. 79 – 85) geben Informationen zum Ende der Befreiung Frank-
reichs. Der letzte Satz der ersten partie kann als transition verstanden werden, da er zunächst 
eine SGA (Z. 85 – 86) versprachlicht.  
Der zweite Teil der transition, der auf die folgende partie hinweist, wird zunächst nicht ver-
sprachlicht, da Präsident Hollande einen Einschub macht: Eine Herleitung und einen ESV (Z. 
87 – 88) mit Entfaltung (Z. 88) sowie dem BSV (Z. 88 – 89: „[...] je les en remercie au-
jourd’hui.“) zum Dank an die Jugendlichen vor Ort. Die Ankündigung der zweiten partie er-
folgt nach einer Herleitung (Z. 89 – 90) als ESV (Z. 91 – 93). Er verweist hier auf die Bedeu-
tung der Erinnerung für Gegenwart und Zukunft als Kampf für die Menschheit. 
Die zweite partie beginnt mit einem BSV (Z. 94: „Je voudrais aussi [...] moment de transmis-
sion.“) und einer Entfaltung (Z. 95 – 96) auf welche sich weitere Entfaltungen (Z. 97 – 106) 
beziehen. Eine Kombination aus SGA (Z. 106 – 108) und ein ESV (Z. 109 – 110) mit Entfal-
tung (Z. 111 – 113) bildet den Übergang zum nächsten Punkt dieser zweiten partie. Präsident 
Hollande geht in den folgenden Punkten recht ähnlich vor und erwähnt zunächst einen ESV, 
an den sich manchmal ein BSV, zumeist aber Entfaltungen anschließen. Der erste ESV (Z. 
114) dieser Reihe wird von einem BSV (114 – 116: „Et j’approuve [...] patrimoine mondial de 
l’humanité.“) begleitet und verdeutlicht, dass Präsident Hollande die Anstrengungen zur Auf-
nahme der Stätten der Landung der Alliierten ins Weltkulturerbe unterstützt. Eine Herleitung 
(Z. 117 – 121) und ein ESV (121 – 122) mit Entfaltung (Z. 122 – 124) führen zum nächsten 
BSV (Z. 124 – 126: „Et j’inviterai donc [...] aux cérémonies du 6 juin 2014.“): der Einladung 
zum 70. Jahrestag der Landung. Darauf folgt ein ESV (Z. 127) und Entfaltungen (Z. 127 – 
133) zur Bedeutung der Lehrkräfte in der Übermittlung der Geschichte und der Lektionen, die 
daraus gezogen werden können. Präsident Hollande kommt anschließend von einem ESV (Z. 
134) zu einer Entfaltung (Z. 134 - 138), welche die Innovationen des Mémorial anspricht.  
Präsident Hollande greift nun wieder die am Anfang dieser partie angekündigte Idee des 
Kampfes für die Menschheit auf. Ein erster ESV (Z. 139 – 140) kündigt das Ende der Rede an 
und die darauf folgende Herleitung (Z. 141 – 146) schließt in einem ESV (Z. 147 – 148) und 
dem BSV (Z. 148 – 149: „Et donc nous devons [...] dans le combat européen.“), der die An-
wesenden dazu aufruft den Kampf für Europa weiterzuführen. 
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In einer weiteren Folge von ESV (Z. 150 – 151), BSV (Z. 152 – 153: „Vous, jeunes de France 
[...] préserver la démocratie.“) und Entfaltung (Z. 154 – 157) ruft Präsident Hollande schließ-
lich ebenfalls die anwesenden Jugendlichen auf, jene, die im Kampf für den Frieden gefallen 
sind, niemals zu vergessen. Am Ende der zweiten partie fasst er die Aussagen dieses zweiten 
Teiles seiner Rede in einer SGA zusammen (Z. 158 – 160). 
Präsident Hollande beginnt den letzten Teil seines Redebeitrages mit einer SGA der gesamten 
Rede (Z. 161 – 162) und einer Entfaltung (Z. 163 – 170). Im letzten BSV (Z. 171: „Je vous 
remercie pour votre accueil et votre présence.“) bedankt er sich bei den Zuhörern für ihr 
Kommen. 
Wie auch schon seine Vorgänger geht Hollande im développement auf die geschichtlichen 
Ereignisse der Landung der Alliierten ein und kommt dann auf das allgemeine Thema Erhal-
tung des Friedens zu sprechen, was mit einer Struktur ‚causes – conséquences’ vergleichbar 
ist. 
Im Gegensatz zu Präsident Sarkozy versprachlicht François Hollande eine kurze introduction, 
in der er auf den Anlass seiner Rede zu sprechen kommt. Es fehlt jedoch die für eine disserta-
tion typische annonce du plan der gesamten Rede, da Präsident Hollande nur die erste partie 
ankündigt. Allerdings sind die transitions in diesem Redebeitrag denen einer dissertation ähn-
lich, da sie sich aus einer SGA und einer ESV zur nächsten partie zusammensetzen. Die con-
clusion bietet ebenfalls eine SGA der gesamten Rede, doch hier fehlt ebenfalls die abschlie-
ßende ouverture. Wie schon die vorherigen untersuchten Redner endet Präsident Hollande auf 
einem BSV, der an die Zuhörer gerichtet ist. Auf der Internetseite der französischen Zeitung 
Le Monde (Web 24) ist zur Rede von François Hollande zu lesen, dass es sich um eine Rede 
„[...] de facture très classique.“ handelt, dies bezieht sich hier allerdings auf den Inhalt und die 
Abfolge der parties. 
 
3. 3. 5 Gerhard Schröder am 6. Juni 2004 
Bundeskanzler Gerhard Schröder hält seine Rede (Anhang F:xxi-xxiii) im gleichen Rahmen 
wie Präsident Chirac, wie bereits unter Punkt 3. 3. 2 erwähnt. Er spricht kurz nach Jacques 
Chirac. 
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Bundeskanzler Schröder beginnt seine Rede mit der zu erwartenden Ansprache (Z. 1 – 4) und 
kommt dann zur Einleitung (Z. 5 – 8) seiner Rede. Nach einer Herleitung (Z. 5 – 6), nennt 
Bundeskanzler Schröder zwei ESV (Z. 6 und Z. 6 – 7), die zunächst als Ankündigung des 
Aufbaus seiner Rede verstanden werden können. Der erste Teil seiner Rede behandelt dem-
nach die ‚deutsche’ Sicht auf die Landung der Alliierten und der zweite Teil das Verlangen 
nach Frieden. 
Bevor Bundeskanzler Schröder jedoch zum ersten Teil seiner Rede übergeht, spricht er in 
einem Exkurs die Schuldfrage an. Einem kurzen ESV (Z. 9) folgt gleich der explizite BSV (Z. 
9 – 10: „Wir kennen unsere Verantwortung vor der Geschichte und nehmen sie ernst.“) und 
das Schuldeingeständnis für tausende von Toten. Dazu folgen zwei Entfaltungen (Z. 10 – 11 
und Z. 11 – 12) und eine Herleitung (Z. 13 – 14), die einen als Aufruf ausgedrückten BSV 
einleitet (Z. 14 – 15: „Vor ihrer aller Schmerzen verneigen wir uns.“). Der nächste BSV (Z. 
16: „Ich gedenke der Bürger von Oradour.“) ist erneut ein Aufruf zum Gedenken, der durch 
eine Entfaltung (Z. 11 – 12) erläutert wird. 
Bundeskanzler Schröder nimmt gleich zu Beginn der ersten partie seiner Rede mit einem 
ESV (Z. 18 – 19) Bezug auf den weiter oben angekündigten Aufbau: die ‚deutsche’ Sicht auf 
die Landung der Alliierten. Eine Herleitung (Z. 20 – 23) geht in den ESV (Z. 23 – 24) über, 
der erwähnt, dass es ebenfalls im nationalsozialistischen Deutschland eine Opposition gab. 
Dieser Tatbestand wird aber nicht in einem BSV explizit ausgedrückt, sondern in einer Entfal-
tung (Z. 25 – 27) erläutert. Der folgende ESV (Z. 28 – 29) kündigt die Lektionen an, die Eu-
ropa und Deutschland aus dem Zweiten Weltkrieg gezogen haben, die im BSV (Z. 30: „Ras-
sismus, Antisemitismus und totalitären Ideologien zu widerstehen.“) versprachlicht werden. 
Entfaltungen (Z. 30 – 34) verdeutlichen diesen BSV weiter. 
Die SGA (Z. 34) fasst diesen Gedanken noch einmal zusammen und eine scheinbare Hinfüh-
rung (Z. 36 – 37) lässt den Konferenzdolmetscher denken, dass Bundekanzler Schröder nun 
zum zweiten, oben angekündigten Teil der Rede kommt. Dem zum Trotz folgt aber ein weite-
rer ESV (Z. 38 – 39), der das Thema ‚Todesopfer in Osteuropa’ einleitet, das in einer kurzen 
Entfaltung (Z. 40 – 42) angesprochen wird. Bundeskanzler Schröder kommt nun über einen 
neuen ESV (Z. 43) auf Entfaltungen (Z. 44 – 46) zu sprechen, die seine persönliche Verbun-
denheit mit dem Thema ‚Leid des Krieges’ zeigt. 
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Bundeskanzler Schröder verdeutlicht in einer Abfolge von ESV (Z. 47 – 48), BSV (Z. 48 – 
49: „Mein Land hat den Weg zurück in den Kreis der zivilisierten Völkergemeinschaft gefun-
den.“) und Entfaltung (Z. 49 – 52), dass er ein ‚neues’ Deutschland vertritt, das wieder ein 
demokratischer Staat geworden ist. Der folgende ESV (Z. 52 – 54) verweist auf den BSV (Z. 
55 – 56: „Es ist ein guter Tag [...] dafür zu danken.“), in dem der Bundeskanzler den Alliier-
ten und Frankreich dankt. Die letzte Folge von Herleitung (Z. 57 – 59) und BSV (Z. 59 – 60: 
„Wo militärisches Eingreifen [...] für Frieden und Menschenrechte nicht.“) dieses Teils der 
Rede geht darauf ein, dass Deutschland bereit ist für den Frieden zu kämpfen, wenn dies der 
einzige Weg ist. 
Der zweite Teil der Rede fällt überraschend kurz aus, wurde das Thema ‚Frieden’ doch be-
reits bei der vermeintlichen Ankündigung des Aufbaus erwähnt. Es besteht lediglich aus einer 
Hinführung (Z. 61 – 64), einem ESV (Z. 65 – 65), aus dem sich der BSV (Z. 66 – 67: „Wir 
wollen ein vereintes [...] in der Welt wahrnimmt.“) ergibt und einer Entfaltung (Z. 67 – 69) zu 
diesem BSV. 
Den Abschluss der Rede bildet ein ESV (Z. 70 – 71), der auf die Entfaltung (Z. 71 – 74) zum 
Schicksal eines deutschen Soldaten hinleitet als Beispiel für die Versöhnung und Freund-
schaft zwischen Frankreich und Deutschland. Die Rede endet auf einem letzten ESV (Z. 75 – 
76) und zwei BSV (Z. 76 – 77 und Z. 78), die dazu aufrufen, den Toten zu danken und sie 
niemals zu vergessen. 
Bei diesem deutschsprachigen Redebeitrag konnten überaschenderweise ebenfalls einige An-
haltspunkte auf eine Struktur entdeckt werden, die der Struktur der dissertation ähnelt. Bun-
deskanzler Schröder gibt ebenfalls eine implizite annonce du plan an. Es fällt jedoch auf, dass 
Bundeskanzler Schröder mehrere Einschübe macht, bevor er tatsächlich zum angekündigten 
Thema des ersten Teils seiner Rede kommt. Der Bundeskanzler scheint sich weniger an einen 
‚linearen’ Plan zu halten, in dem Sinne, als dass er seine Rede in bestimmte parties einteilt, 
die er gleich zu Beginn der Rede andeutet, wie es die Präsidenten Mitterrand und Chirac ta-
ten. Dies ist vielleicht zum Teil dem Anlass dieser Rede geschuldet, da Bundeskanzler 
Schröder als erstes deutsches Staatsoberhaupt zu einem 6. Juni eingeladen wurde und er des-
halb scheinbar gleich zu Beginn die Frage nach der deutschen Schuld klären möchte. Dies 
wirkt überraschend, da man in der Struktur der dissertation solch einen eigenen Standpunkt 
eher gegen Ende des Textes erwarten würde. 
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Der Großteil seiner BSV sind, wie schon bei seinen französischen Amtskollegen, als Aufrufe 
an die Zuhörer formuliert. Zur impliziten Aussage ‚Es gab ebenfalls eine Opposition in 
Deutschland’ formuliert Bundeskanzler Schröder lediglich einen ESV, was auf Kutz’ Grund-
strukturtyp III (siehe Punkt 3. 1) schließen lässt. Da Bundeskanzler Schröder sich, wie bereits 
erwähnt, in einer sehr speziellen Situation befindet, in der er als Vertreter der Nation auftreten 
muss, die den Zweiten Weltkrieg verschuldet hat, ist es verständlich, dass er sich für diesen 
‚diplomatischen’ Grundstrukturtyp entscheidet und nur implizit die Tatsache der deutschen 
Opposition anspricht. 
 
3. 4 Resultate der Redeanalyse 
Aus der durchgeführten Analyse ergibt sich, dass einige Elemente der im lycée général über-
mittelten Struktur einer dissertation durchaus noch in politischen Reden zu finden sind, wie 
die annonce du plan und bestimmte Aufbaumuster im développement. Es handelt sich aller-
dings nur noch um Ansätze, die vor allem bei den Reden der Präsidenten Mitterrand und Chi-
rac nachzuvollziehen sind. Die jüngeren Präsidenten Sarkozy und Hollande sind weiter von 
der typischen dissertation-Struktur entfernt. Bei Präsident Hollandes Redebeitrag fallen je-
doch die transitions ins Auge, die der Rede eine höhere Kohärenz geben, denn die verschie-
denen Teile scheinen sich so logisch aus den vorangehenden zu entfalten. 
Behlau (2004:51) merkte bereits an, dass die Tendenz der Franzosen durch mehrere ESV die 
verschiedenen Punkte einer Rede anzukündigen dem Konferenzdolmetscher seine Arbeit er-
leichtern. Der Konferenzdolmetscher kann so die verschiedenen Redeteile besser antizipieren, 
was den Dolmetschprozess denkergonomischer gestaltet und im Endeffekt zu einer verbesser-
ten Verdolmetschung führt. Die Methodik der dissertation weist auf eine annonce du plan in 
der introduction hin, die lediglich bei Präsident Sarkozy nicht umgesetzt wurde. Der Konfe-
renzdolmetscher muss am Anfang einer französischen Rede darauf achten, die zumeist impli-
zit formulierte annonce du plan auch zu verstehen. Hilfreich kann es hier sein, darauf zu ach-
ten, wo die Herleitung des Themas endet, da nach dieser ersten Phase der introduction die 
Chancen am höchsten stehen, eine annonce du plan anzutreffen. Durch den Begriff der „Ele-
ganz“ in Frankreich, welche, wie die Recherchen ergaben, vor allem implizites Formulieren 
bedeutet, ist die annonce du plan für den angehenden Konferenzdolmetscher schwer als An-
kündigung zu erkennen. 
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Das développement der untersuchten französischen Reden wies generell eine hohe Anzahl an 
BSV auf, was aber dem Anlass der Reden geschuldet ist. Es ist bei einer Gedenkrede durch-
aus zu erwarten, dass der Redner Aufrufe und Ermahnungen an die Zuhörer richtet. Die con-
clusion entspricht auch nicht dem klassischen Schema der dissertation, da die ouverture in 
allen Fällen nicht am Ende stand, dies ist sicherlich ebenfalls auf den Redeanlass zurückzu-
führen, da eine ouverture sicherlich deplatziert wirken würde, muss der Staatspräsident doch 
im Rahmen einer Gedenkzeremonie klar Stellung beziehen und der Opfer gedenken. 
Der bereits erwähnte Unterschied zwischen den Präsident Mitterrand und Chirac auf der einen 
Seite und den Präsident Sarkozy und Hollande auf der anderen können zum Teil durch die 
bereits erwähnte socialisation médiatique (s. Punkt 3. 3. 3) erklärt werden. Le Bart (1998:20) 
sieht diese ‚Entfernung’ von einer akademischen Prägung auch durch „le pouvoir structurant 
qu’exerce la télévision sur le discours politique.“ geschuldet und erläutert diese Macht genau-
er: 
[...] le fait que le publique de la télévision soit quantitativement très important et qualitative-
ment très divers (et imprévisible) favorise l’émergence d’un discours attrape-tout qui s’adresse 
à tous en même temps, ne doit fâcher personne. (Le Bart 1998:21) 
Le Bart bezieht sich hier vor allem auf den Inhalt einer solchen Rede, doch kann davon aus-
gegangen werden, dass es sich hierbei ebenfalls um die Struktur handeln kann, da nicht alle 
Franzosen von der Subkultur der ehemaligen Schüler des lycée général beeinflusst sind und 
die Normen eventuell nicht beherrschen. Die Politiker können daraus daher ebenfalls eine 
Tendenz entwickelt haben, ihre Reden nicht mehr im Sinne einer dissertation zu strukturieren. 
Hierzu ist noch weitere Forschung nötig. Es ist jedoch eine Tatsache, dass sich der Präsident 
nicht nur an das Publikum vor Ort richtet, sondern durch die starke Medienpräsenz auch an 
ein breites sowie unterschiedlich gebildetes und geprägtes Fernsehpublikum. Auch ist der 
Einfluss US-amerikanischer Strategien auf die jüngeren Präsidenten nicht zu verneinen, wie 
bereits unter Punkt 3. 3. 3 zum storytelling erwähnt. 
Der Unterschied zwischen dem deutschen und den französischen Redebeiträgen ist indes weit 
weniger ausgeprägt als erwartet – ein Ergebnis, zu dem auch bereits Behlau (2004:52) in ihrer 
Untersuchung gekommen ist. Der Redebeitrag von Bundeskanzler Schröder weist ebenfalls 
eine implizite annonce du plan auf, doch Bundeskanzler Schröder hält sich nicht unbedingt an 
diesen Aufbau, da er viele Einschübe macht, die nicht logisch – zumindest im Sinne einer 
dissertation, also durch eine transition – mit dem Rest der Rede verbunden sind. 
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In Behlaus Diplomarbeit (2004:43-44) wird Schröders Redestil in der von ihr untersuchten 
Rede als strikt linear beschrieben. Seine Rede setzt sich aus mehreren Abfolgen von ESV, 
BSV und Entfaltung zusammen, was bei der Rede vom 6. Juni 2004 nicht der Fall ist, da hier 
z. B. gleich nach der annonce du plan ein Exkurs zur Schuldfrage des Zweiten Weltkrieges 
steht. 
Wie bereits unter Punkt 3. 3. 5 angedeutet, kann dies dem speziellen Rahmen seiner Rede 
geschuldet sein. Er tritt als Vertreter der Nation auf, die als Verursacher des Zweiten Welt-
krieges angesehen wird und dies in einer Region, die schwer durch diesen Krieg verwüstet 
wurde. Gerhard Schröder war bisher der einzige Bundeskanzler, der zu den Gedenkzeremo-
nien des 6. Juni gesprochen hat, daher sollten die Ergebnisse den deutschen Redestil betref-
fend in weiteren Arbeiten vertieft werden, so wie auch der Unterschied zum französischen 
Redestil. 
Die Untersuchung der französischen Redebeiträge hat ergeben, dass die Struktur der disserta-
tion und ihre Übermittlung im lycée général eine mögliche Wurzel des französischen Re-
destils ist und diese schon sehr früh in der schulischen Laufbahn erlernten Strukturprototypen 
vor allem für den Begriff der ‚Eleganz’ in Frankreich prägend sein können. Vorliegende Un-
tersuchung kann aber nur ein Anstoß zur weiteren umfangreichen Forschung im Gebiet der 
Suche nach den möglichen Ursachen des französischen Redestils sein. 
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4 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen für die Dolmetscherausbil-
dung 
Ziel dieser Arbeit war es zu untersuchen, ob die dissertation Einfluss auf die Struktur des 
französischen Redestils nimmt, insbesondere im politische Kontext und welche Folgen sich 
daraus für den Konferenzdolmetscher in Lehre und Forschung ergeben. 
Zu diesem Zweck wurden zunächst theoretische Grundlagen genauer beleuchtet, wobei insbe-
sondere die hohe Bedeutung einer langfristigen Vorbereitung inklusive der Kenntnis kultur-
geprägter Redestile für die Qualität der Verdolmetschung deutlich wurde. Weiterhin hat sich 
gezeigt, dass bisherige Forschungsarbeiten sich auf induktive Ansätze beschränkten und diese 
Arbeit somit einen ersten Schritt hinsichtlich kulturinterner deduktiver Ansätze unternommen 
hat. Anschließend wurde die dissertation sowohl hinsichtlich ihrer grundlegenden Struktur 
und ihrer Geschichte als auch hinsichtlich ihrer Position im französischen Bildungssystem 
untersucht. Dabei hat sich herausgestellt, dass es sich bei der dissertation um einen wichtigen 
und seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts weit verbreiteten und hoch angesehenen Teil 
der französischen Bildung handelt. Des Weiteren konnte festgestellt werden, dass sich die 
dissertation auf verschiedene Merkmale der französischen Sprache, insbesondere deren Ele-
ganz und die Formulierung von Kritik auswirkt. Für den Konferenzdolmetscher haben sich 
daraus verschiedene kulturgeprägte Phänomene ergeben, welche sich auf die dissertation zu-
rückführen lassen und somit eine Kenntnis ihrer grundlegenden Struktur erstrebenswert er-
scheinen lässt. 
Im empirischen Teil dieser Arbeit wurden schließlich vier französische und eine deutsche 
Rede des gleichen Ereignisrahmens hinsichtlich ihrer Struktur und deren Übereinstimmung 
mit der Struktur der dissertation untersucht. Dies ermöglichte eine weitestgehend vom Inhalt 
der Rede losgelöste Betrachtung der kulturell geprägten Merkmale. Dabei hat sich gezeigt, 
dass grundsätzlich ein Unterschied in der kulturellen Prägung der französischen und deut-
schen Rede besteht. In zwei Fällen konnten in der französischen Rede mehrere Struktur-
merkmale der dissertation nachgewiesen werden, während die beiden Redebeiträge von Hol-
lande und Sarkozy sich nur teilweise, bzw. kaum an der Struktur der dissertation orientierten. 
Als potentielle Einflüsse für diese Loslösung von der klassischen Struktur konnten einerseits 
der Anlass der Rede, andererseits jedoch auch der Einfluss der Erziehung durch die Medien 
und individuelle Faktoren identifiziert werden. 
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Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass einige Elemente der dissertation in den poli-
tischen Redetexten gefunden werden konnten, jedoch zumeist nur unklar und entfernt. Sicher-
lich spielt hier der persönliche Redestil ebenfalls eine Rolle. Diese Art der Untersuchung kann 
sicherlich ausgeweitet werden und sollte in verschiedenen Gebieten durchgeführt werden, 
allen voran in der Wissenschaft, da dieser Beriech dem akademischen Milieu am nächsten 
steht und vermutlich Vertreter dieses Bereiches von den akademischen Normen der disserta-
tion stärker beeinflusst sind. 
Ein weiterer Forschungsbereich wäre ebenfalls die Untersuchung, inwiefern sich die Lehre 
der dissertation in der schulischen Laufbahn eines Schülers und Studenten verändert. Die 
vorliegende Arbeit konnte sich lediglich auf das lycée général konzentrieren, doch kann eine 
Untersuchung im Bereich der classes préparatoires, den Grandes Écoles oder gar in der ENA 
hilfreich sein. Hier könnte versucht werden die Lehre zu rekonstruieren, die ein ‚typischer’31 
Politiker durchläuft, bevor er hohe Ämter bekleidet und wie ihm das ‚Sprechen vor Publikum’ 
beigebracht wird, bzw. welche Ausbildung ein Redenschreiber verfolgt, bevor er die Reden 
eines Politikers verfasst. Es könnte ebenfalls, um wieder auf das lycée général zurückzukom-
men, überprüft werden, wie einzelne Lehrkräfte die dissertation tatsächlich in ihrem Unter-
richt vermitteln und woran sich die Schüler auch nach einigen Jahren erinnern können. Hierzu 
wäre eine Umfrage oder Einzelinterviews denkbar. Weiterhin stellt sich die Frage, inwieweit 
Redner, welche nicht das lycée général besucht haben durch die dissertation beeinflusst wer-
den. Interessant wäre es ebenfalls, um die hier erzielten Resultate zu bestätigen, auch Reden 
zu anderen Anlässen zu untersuchen. In dieser Arbeit handelte es sich um eine Gedenkzere-
monie, doch inwiefern sind die Strukturen der dissertation bei anderen politischen Anlässen 
oder bei spontanen Äußerungen32 wiederzufinden? Ist es möglich diese ebenfalls nach den 
Merkmalen einer dissertation zu untersuchen? 
Wie sich in der empirischen Untersuchung gezeigt hat, scheinen neben der dissertation jedoch 
auch andere Faktoren den französischen Redestil zu beeinflussen. Genauere Untersuchungen 
zu Ursprung und Form dieser Faktoren wären ebenfalls wünschenswert. 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  
31 Es sei darauf verwiesen, dass man nicht verpflichtet ist ein Absolvent der ENA zu sein, um in Frankreich Politiker werden 
zu können. 
32 Besonders wichtig ist hierbei der Hinweis von Le Lay (1997:146), dass die introduction als letzter Teil der dissertation 
erstellt werden sollte, was jedoch in mündlichen Äußerungen aufgrund der Linearität der Sprache nicht möglich ist. 
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   kulturgeprägte	   Superstruktur	   stellt	   einen	  wichtigen	  Faktor	   für	   die	  Rezeptionsleis-­‐tung	   des	   Konferenzdolmetschers	   dar	   und	   sollte	   daher	   unbedingt	   im	   Studium	   bereits	  erwähnt	  werden.	  Sie	  unterstützt	  den	  Konferenzdolmetscher	  beim	  antizipierenden	  und	  denkergonomischen	  Verstehen	  des	  AT	  und	  sollte	  deshalb	  als	  fester	  Bestandteil	  der	  lang-­‐fristigen	  Vorbereitung	   in	  die	  Dolmetschdidaktik	   integriert	  werden,	   um	   ihr	   stressfreies	  Erlernen	  zu	  ermöglichen.	  Dies	  würde	  sicherlich	  das	  Bewusstsein	  der	  Konferenzdolmet-­‐scher	  schärfen	  und	  sie	  hätten	  die	  Möglichkeit	  nicht	  nur	  zu	  „spüren“,	  dass	  Franzosen	  ihre	  Reden	   anders	   aufbauen	   als	   deutsche	   Redner;	   sondern	   sie	   hätten	   tatsächlich	   die	  Mög-­‐lichkeit	  zu	  verstehen,	  woher	  dieses	  kulturgeprägte	  Verhalten	  kommt	  und	  wie	  sie	  damit	  umgehen	  können.	  Da	  sich	  im	  Laufe	  der	  Untersuchungen	  gezeigt	  hat,	  dass	  die	  dissertation	  zumindest	  einen	  der	  beeinflussenden	  Faktoren	  darstellt,	   ist	  es	  wichtig, dass der Konfe-
renzdolmetscher weiß, welche Struktur die dissertation ausweist. Insbesondere die implizite 
Formulierung des Aufbaus, sowie die typische Abfolge der Gedankenblöcke ist hierbei von 
großer Bedeutung. Dabei darf jedoch nicht vergessen werden, dass die dissertation nur ein 
allgemeines Schema darstellt und Redner mitunter in ihrer Redestrukturierung auch von ihr 
abweichen können (vgl. Anhang D). 
Als mögliche Übungen für den Dolmetschunterricht könnten folgende Vorschläge in Betracht 
gezogen werden: 
• Die Analyse französischer Texte hinsichtlich der Strukturmerkmale der dissertation. 
Hierdurch entwickelt der Student ein Bewusstsein für die verschiedenen Argumentati-
onsstrukturen im Französischen. 
• Die Analyse von Redebeiträgen hinsichtlich impliziter Elemente, wie sie im Rahmen 
der dissertation üblich sind. Hierdurch erzielt der Student eine größere Rezeptionstie-
fe. Als Anhaltspunkt zur Identifizierung dieser Elemente können die Ausführungen in 
Kapitel 2. 4. 5 betrachtet werden. 
• Der mündliche Vortrag zu einem allgemeinen Thema unter Verwendung der Struktur 
der dissertation. Hierdurch können sowohl die Antizipierungs- und Sprachprodukti-
onsfähigkeiten des Studenten als auch die Verteidigung von Standpunkten, die der ei-
genen Meinung widersprechen, gefördert werden. 
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Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Vermittlung von Kenntnissen der disser-
tation als allgemeine weiteverbreitete Argumentationsstruktur im Französischen im Sinne der 
Grundannahme 5 des LKM (Kutz 2010:197) als wichtiges Hilfsmittel zur Problemlösung im 
Dolmetschprozess zu betrachten ist und ihre Integration in Lehre und Forschung wünschens-
wert ist. 
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Anhang B: François Mitterrand – 6. Juni 1988 
(Quelle: http://discours.vie-publique.fr/notices/887018700.html) 
Vous venez de le dire : voici 44 ans aujourd'hui, aux premières heures de la matinée sur-
gissait, s'étendait partout le long des plages voisines le déluge de feu d'où naîtrait, grâce au 
courage et à la détermination des combattants, au prix de leurs sacrifices, enfin, l'espoir de 
paix. 
 
Mesdames et messieurs, quelques semaines plus tard, la France était libérée de toute occu-5	  
pation. L'année suivante, l'armistice concluait la guerre qui pour la deuxième fois en ce 
siècle avait embrasé la planète entière. Le 6 juin 1944 s'est engagée dans ces lieux, l'une 
des grandes batailles parmi les plus longues, les plus dures, les plus cruelles de notre his-
toire. 
 
Souvenons-nous des sombres débuts des années 40 '1940' : les armées des grandes démo-10	  
craties défaites, l'Europe envahie par un occupant, les gouvernements légitimes repliés à 
l'étranger ou dans leurs possessions lointaines, la résistance qui s'organise peu à peu avec 
de faibles moyens et d'immenses dévouements, les forces militaires de la démocratie jetées 
hors du continent et qui devaient absolument y reprendre pied pour que renaisse la liberté. 
 
Reprendre pied sur le sol de France, ce sol hérissé de béton, de casemates, de bunkers, là 15	  
ou se dressait le mur de l'Atlantique : tout cela a été tenté dès 1942, en février de cette an-
née-là, quelques parachutistes, puis en août 15000 combattants avaient sauté ou débarqué 
pour repérer, préparer les combats du jour J. Ayons une pensée reconnaissante pour ces 
pionniers trop souvent oubliés. 
 
Et sont entrés ensuite en guerre l'Union soviétique, les Etats-Unis d'Amérique, dont les 20	  
valeureux soldats s'étaient battus sur les fronts de l'Europe orientale, ou bien du Pacifique, 
tandis que de Londres, le Général de Gaulle avait galvanisé les Français libres et magnifié 
leur résistance. Voilà, comment il s'est fait que le 6 juin 1944 les hommes de la liberté fou-
laient enfin la terre de France. 
 
En ce jour, trois divisions aéroportées, parachutées à l'aube sur les plages, huit divisions 25	  
qui débarquent d'une immense flotte de 722 navires de guerre, de 4266 bâtiments de trans-
port, immense entreprise jusqu'au 10 - 11 juin, une bataille acharnée mètre carré par mètre 
carré, pour organiser sous la mitraille un port provisoire à Arromanches et acheminer les 
hommes et le matériel. Là encore, cette bataille des plages aura été si meurtrière que dans 
les cimetières qui jalonnent le littoral, reposent des milliers et des milliers de nos soldats 30	  
tombés, auxquels nous devons d'être libres, et qui n'auront que le prix sanglant des vic-
toires. Et, comment oublier aussi ceux qui sont tombés pour leur pays en face, qui n'ont 
connus aussi que l'amertume de la défaite, et dont le sacrifice ne peut être éloigné de notre 
esprit.  
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Ensuite, s'est déroulé jusqu'au 25 juillet la bataille du Cotentin, où un million d'hommes 35	  
sous les ordres du Général Eisenhower ont affronté les 35 divisions du Général von Kluge. 
C'est au cours de ces combats, monsieur le Sénateur maire, que votre ville de Caen, meur-
trie comme on le sait, en large partie détruite, a été libérée le 8 juillet par les troupes an-
glaises. Comment ne pas vous dire ici, femmes et hommes de la ville de Caen, le sentiment 
que j'éprouve en cet instant avec ceux qui ont vécu dans ce souvenir, ceux qui se sont pa-40	  
tiemment attachés à reconstruire la ville, ceux qui veulent qu'aujourd'hui elle soit témoin, 
témoin vivant, témoin actif des désastres de la guerre, mais aussi acteurs vivants, acteurs 
actifs, vivants et forts, toujours plein d'espérance de la paix à construire.  
 
Et, c'est après cela qu'a commencé la conquête de la Normandie, ou la reconquête avec en 
tête des troupes alliées, - il faut s'en souvenir - les soldats de Leclerc entrés successivement 45	  
à Dinan, à Rennes, à Laval, au Mans, Alençon, Chartres, tandis que s'ouvrait la route de 
Paris. Et là encore, combien de soldats alliés sont tombés avant d'avoir touché au but, le 
retour de la liberté. Pourquoi ne pas le faire une fois encore, saluant leur mémoire. Ils 
étaient venus au nom des pays alliés, des pays amis, ceux qui sont aujourd'hui représentés à 
cette cérémonie, et qui doivent savoir notre gratitude. Et comment non plus ne pas éprou-50	  
ver la force de cette cérémonie où sont ici présent ceux que nous combattions : le temps a 
passé, nous avons depuis lors reconquis le droit d'être ensemble. Nous ne pouvons célébrer 
les uns sans rappeler la peine des autres. Il est heureux qu'au delà de ce qui a été fait jus-
qu'à présent pour rappeler ces intenses moments de notre histoire, la municipalité de Caen, 
les responsables départementaux, régionaux, l'Etat, aient pris l'initiative d'édifier ici un 55	  
mémorial d'une belle architecture, qui retrace pour les générations à venir les différentes 
étapes qui ont marqué les drames, les souffrances de la guerre, le déchirement de peuples 
faits pour vivre ensemble, tout ce qui nous a conduits à la renaissance de la liberté. 
 
Mais, ce mémorial manquerait à sa vocation s'il se bornait à n'être qu'un pieux musée histo-
rique, un musée du souvenir. Fort heureusement, il a un autre objectif, peut-être est-ce 60	  
même le principal : expliquer et faire comprendre que la paix n'est pas possible dans la 
désunion des peuples, que seule une solide organisation commune des nations, des Etats et 
des peuples au niveau mondial rendra la paix durable. De même que dans notre Europe, si 
souvent elle-même déchirée par ces guerres civiles, on a su créer depuis lors des assises de 
la paix. Une salle du mémorial évoque l'échec des tentatives de la Société des nations, is-65	  
sue d'une idée généreuse, animée des meilleures intentions, mais dépourvue de pouvoir.  
 
Il nous rappelle aussi les années noires de l'Occupation. Oui, il a fallu beaucoup de dou-
leurs et de sang pour qu'au lendemain de la guerre, les démocrates de l'Europe y compris 
ceux des nations vaincues le 8 mai 1945, se rassemblent et jettent les bases de ce que l'on 
appellera bientôt la Communauté européenne. Nombreux sont ceux qui voient principale-70	  
ment en elle une union économique : erreur de perspective. L'Europe que nous avons voulu 
construire dès le Congrès de La Haye de 1948 – j'y étais – va bien au-delà. Elle a pour am-
bition de faire entendre, à partir d'institutions communes, aux peuples qui la composent la 
voix de l'Europe dans les affaires du monde, et d'une Europe réconciliée, désireuse aussi de 
rejoindre les frontières que la géographie lui fixe.  75	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La paix se bâtira non seulement par l'équilibre entre les grandes puissances mais aussi par 
la force que l'Europe puisera dans son indépendance. Dans quelques années, en 1992 et 
1993, nous entamerons une nouvelle phase essentielle de cette immense entreprise, étape 
vers d'autres rapprochements : mais cela n'aura été possible que par le souvenir constam-
ment rappelé des combats et des peines des hommes qui se sont combattus ou affrontés ici, 80	  
des combats qui se sont déroulés : que cette pensée ne quitte jamais l'esprit des chefs d'Etat 
et de gouvernement, l'esprit des chefs de nos armées, que cela ne quitte jamais l'esprit des 
peuples, nous pouvons tout faire de nos mains, ne jamais laisser échapper le destin à notre 
volonté. Nous sommes, si nous le voulons, maîtres de notre histoire et comment ne pas se 
réjouir des efforts assumés au cours de ces dernières années, ou de ces derniers mois, ou de 85	  
ces derniers jours pour qu'enfin l'on commence à songer et à faire le désarmement des 
forces les plus destructrices ? Comment ne pas remercier ceux qui s'y sont appliqué dès 
lors qu'en même temps chacun veillera à ce que l'équilibre nécessaire entre les nations soit 
constamment préservé. 
 
Le mémorial que nous inaugurons sera là, désormais, pour rappeler le message des milliers 90	  
et milliers de jeunes gens d'Europe et d'Amérique du Nord tombés avec la volonté de re-
pousser les forces de l'oppression et de l'intolérance, et nous savons qu'elles peuvent tou-
jours renaître. Pour nous rappeler aussi ceux qui, sur d'autres champs de batailles, ont as-
sumé la même tâche, pris la même responsabilité et voulu de la même façon conquérir la 
paix en même temps que la liberté.  95	  
 
Pour inaugurer ce mémorial, monsieur le Sénateur maire, je vous avais promis, il y a déjà 
quelques mois, d'être présent à moins que ce ne soit celui qui aurait la responsabilité de la 
République française et auquel j'aurais transmis votre invitation. Je me réjouis de pouvoir 
m'exprimer moi-même, à la fois pour vous remercier et pour dire à celles et ceux qui nous 
entendent dans ces lieux, devant ce mémorial, qu'il y a là un acte de vigilance, de confiance 100	  
et d'espérance.  
 
Je le dis au nom de la France. Je crois pouvoir l'exprimer au nom des pays ici représentés : 
vigilance car la paix est menacée dès que surgissent la volonté de puissance, l'esprit d'into-
lérance et c'est vrai à l'intérieur de nous-mêmes comme partout dans le monde ; confiance 
car l'armée de la démocratie est, par nature même, au service de la justice et de la liberté ; 105	  
espérance car la jeunesse, votre jeunesse, cette jeunesse ici présente, si nombreuse, elle 
connaît elle aussi, elle pressent le -prix de la paix, elle veut l'union des peuples, elle sait 
bien puisqu'elle a toute sa vie devant elle, que c'est ainsi qu'elle bâtira son avenir. Mes 
vœux vont vers elle. 
 
Merci encore à la ville de Caen, merci à la Normandie, merci aux combattants venus de si 110	  
loin, merci aux combattants de France. Nous voici enfin réunis, nous allons maintenant 
nous recueillir et dans ce moment de paix intérieure nous prendrons la résolution d'être 
fidèles à l'enseignement de nos morts. 
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Anhang C: Jacques Chirac – 6. Juni 2004 
(Quelle: http://www.dday-overlord.com/discours_jacques_chirac_caen.htm) 
Mesdames et Messieurs les Combattants du Débarquement, 
Monsieur le Chancelier Fédéral, 
Mesdames et Messieurs, 
 
Soixante ans ont passé, mais ni vous, ni nous n’avons rien oublié de ces heures où s’est joué 
l’essentiel du destin de l’Europe et du monde. Vous êtes là aujourd'hui. Vous représentez l'Al-5	  
lemagne et le peuple allemand. C'est un moment de très grande émotion. 
 
Le débarquement de Normandie a été le face-à-face sanglant de milliers de combattants, sol-
dats alliés et soldats allemands. Mais le 6 juin 1944 marque surtout le renouveau de la liberté 
et de la démocratie sur un continent européen opprimé sous le joug de l’idéologie nazie et de 
sa folie meurtrière. 10	  
 
Aujourd’hui, dans le respect de l’Histoire et des souffrances éprouvées, l’heure est d’abord au 
souvenir et au recueillement. Mais elle est aussi à ce présent que nous avons choisi de cons-
truire en commun. A cet avenir que nous voulons regarder ensemble. Cet avenir de paix et 
d’entente dont nos prédécesseurs ont eu la géniale intuition et qu’ils ont forgé à force de vi-
sion, de courage et de volonté. 15	  
 
L’idée européenne, les projets qui l’incarnent, sont en réalité nés ici même. Avec la fin an-
noncée du IIIe Reich. Avec la liberté et la démocratie restaurées. Avec surtout le sentiment 
unanime que ces guerres fratricides qui ont enflammé le monde étaient la négation de l'Eu-
rope, de ses valeurs et de sa culture. Que tant de souffrances et de destructions ne pouvaient 
avoir été endurées en vain. Que nous devions à nos morts de donner un sens à leur sacrifice, 20	  
en nous engageant résolument dans la seule voie qui assurerait la paix en Europe : celle de la 
réconciliation entre nos deux pays, entre nos deux grands peuples. Celle de la démocratie. 
Cette exigence fut le fil conducteur de soixante années de politique étrangère en France et en 
Allemagne. Ce fut le ressort profond du mouvement d'unification européenne. 
 
Monsieur le Chancelier fédéral, 25	  
 
votre présence ici témoigne, une fois encore, de ce long et patient travail de réconciliation. Un 
travail fructueux que les dirigeants de nos deux pays entreprirent au lendemain de la guerre, 
avec la légitimité de leurs engagements passés, avec l’aura que leur conférait l’histoire. 
C'est la création à Paris de la Communauté européenne du charbon et de l’acier. C'est l'entrée 
de l'Allemagne dans l'Alliance Atlantique. C’est le Traité de l'Elysée scellant la réconciliation 30	  
franco-allemande et créant le cadre de la coopération entre nos deux pays. C’est Le général de 
Gaulle reçu triomphalement en Allemagne quelques semaines seulement après la visite mé-
morable de Konrad Adenauer en France. Ce sont Helmut Kohl et François Mitterrand, main 
dans la main, devant le mémorial de Verdun. Ce fut l'an dernier à Versailles, où tant de res-
sentiments avaient pu naître, la réunion fraternelle de nos deux Parlements. 35	  
 
Monsieur le Chancelier fédéral, 
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Vous assumez la mémoire de l’Allemagne. Vous en incarnez aussi le renouveau. Vous êtes né 
quand renaissait l'espoir. Vous appartenez à cette génération née dans les ruines, qui s’est 
affirmée avec la volonté de construire un pays nouveau, une démocratie exemplaire, dans la 
fidélité aux valeurs universelles des droits de l’homme et de la liberté. Cette génération qui a 40	  
su restaurer la place de l'Allemagne, foyer de l’humanisme et berceau de la pensée, parmi les 
nations européennes, au sein de la communauté des nations. Cette génération qui a connu le 
bonheur de la réunification, après un demi-siècle d’une cruelle division. 
Cette cérémonie témoigne devant le monde qu'il n'est pas de conflit, fût-il douloureux et pro-
fond, qui ne puisse un jour laisser place au dialogue et à l’entente. Aux hommes qui 45	  
s’affrontent dans la nuit interminable de la haine et du ressentiment, notre réconciliation offre 
une véritable espérance. Mieux, elle offre un choix. Celui de l’audace, du courage et de la 
patience. Il y a toujours un chemin possible pour la paix. 
 
Ensemble, allemands et Français ont choisi de porter ce message. Ils ont voulu tisser de nou-
velles solidarités. Ils ont mis leur énergie au service de la construction et de l’ambition euro-50	  
péennes. A chaque étape de son histoire, chaque fois que l’Europe marquait le pas, ils étaient 
là, avec leur force de conviction, d’impulsion, de proposition et d’action pour lui faire re-
prendre sa marche en avant. 
 
L'Europe enfin réunifiée, cette Europe qui renoue avec sa géographie et son passé, est désor-
mais en charge des attentes, des espoirs, du destin de quatre cent cinquante millions de 55	  
femmes et d’hommes. Elle doit se donner les instruments de décision, les outils d’influence, 
de rayonnement et d’action que son unité recouvrée lui fait le devoir d’assumer. 
 
Nouvelle ambition pour l'Europe. Nouveau défi aussi pour le couple franco-allemand qui doit, 
une nouvelle fois, s’affirmer en moteur, en force d’entraînement. 
Cette Europe, nous la voulons fière de sa longue histoire, fière de sa culture, fière de la singu-60	  
larité du modèle social et du mode de vie qu’elle incarne. 
Une Europe ouverte aux échanges, puissance économique de premier rang, au service de 
l’emploi et du progrès social. 
Une Europe de l’intelligence, du savoir et de la connaissance, forte d’universités réputées et 
d’une politique de recherche ambitieuse. 65	  
Une Europe capable de parler et d'agir d'une seule voix. Capable de mettre son expérience 
historique et ses valeurs humanistes au service d'un ordre international, plus juste, plus soli-
daire, plus respectueux de la dignité de l'homme, de la diversité des cultures et des peuples. 
 
Notre conviction est qu'une Europe forte contribuera à la stabilité du monde et donnera un 
nouvel élan à la relation transatlantique. C'est par son engagement au service de la paix et de 70	  
la solidarité que l'Europe sera fidèle à la mémoire de tous ceux qui sont tombés ici pour la 
liberté. 
 
Voici soixante ans, à cette heure-ci, Caen brûlait, dans « une mer de flammes » raconteront 
les témoins. A vous, Madame le Maire et à tous les habitants de Caen, je tiens à dire que la 
France n’oublie pas le martyre de votre cité. Elle sait le lourd tribut que votre ville a payé 75	  
pour sa libération. 
 
Le mémorial de la paix, où nous sommes réunis, nous rappelle que la guerre n’est que des-
tructions, souffrances et larmes. 
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Mais il nous enseigne aussi tout le prix de la paix et de la réconciliation, de la liberté et de la 
démocratie. Cette paix et cette réconciliation, cette liberté et cette démocratie que vous incar-80	  
nez aujourd’hui, Monsieur le Chancelier Fédéral, par votre présence, ici, en France, sur cette 
belle terre de Normandie. 
 
En ce jour du souvenir et de l'espérance, les Françaises et les Français vous reçoivent plus que 
jamais en ami. Ils vous reçoivent en frère. 
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(Quelle: http://www.dday-overlord.com/sarkozy_2009.htm) 
Monsieur le Président des États-Unis d’Amérique,  
Votre Altesse Royale,  
Monsieur le Premier Ministre du Canada,  
Monsieur le Premier Ministre du Royaume-Uni de Grande-Bretagne et d’Irlande du nord,  
Monsieur le Premier Ministre,  5	  
Messieurs les Présidents du Sénat et de l’Assemblée Nationale, et Messieurs les ministres,  
Mesdames et Messieurs les parlementaires,  
Madame et Messieurs les ambassadeurs,  
Monsieur le Président du Conseil Régional,  
Mesdames et Messieurs, 10	  
 
Ils étaient 135 000 sur des milliers de bateaux.  
Ils formaient deux armées : l’une américaine, l’autre britannique et canadienne.  
Quelques heures plus tôt, Eisenhower leur avait souhaité « Bonne chance ! ».  
Tous se taisaient.  
A quoi pensaient-ils ces jeunes soldats le regard fixé sur la mince bande noire de la côte qui 15	  
émergeait peu à peu de la brume ?  
A leur vie si courte ? Aux baisers que leurs mères déposaient tendrement sur leur front quand 
ils étaient enfants ? Aux larmes retenues de leurs pères quand ils étaient partis ? A celles qui 
les attendaient de l’autre côté de la mer ? 
A quoi pensaient-ils ces jeunes soldats dont le destin avait mis entre les mains le sort de tant 20	  
de peuples, sinon qu’à 20 ans il est bien tôt pour mourir ?  
Leur silence était comme une prière.  
Sur les plages 50 000 Allemands les attendaient, eux aussi en silence.  
Moment fatal. 
La veille, la Résistance avait dynamité 500 ponts. Entre minuit et 2 heures et demie du matin 25	  
les parachutistes des 82e et 101e divisions aéroportées américaines et ceux de la 6e division 
aéroportée britannique avaient été largués derrière les premières lignes de défense.  
Entre 3 h 15 et 5 heures du matin 5000 bombardiers avaient pilonné toute la côte.  
A 4 h 15 les troupes avaient commencé à être transbordées sur les chalands.  
A 5 h 45 les canons de 1200 navires de guerre avaient ouvert le feu.  30	  
A 6 h 30 le débarquement commençait.  
Le vent soufflait fort. Les chalands étaient ballotés par des vagues de plusieurs mètres. Les 
soldats trempés, grelotant de froid, malades, écopaient avec leurs casques. Ceux qui débar-
quaient trop tôt se noyaient. Des embarcations coulaient avant d’arriver au but. Sur 19 chars 
au total, une unité blindée canadienne en perdit quinze avant d’atteindre la plage. 35	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Ceux qui arrivaient jusqu’à la plage débarquaient parmi les morts et les blessés qui flottaient 
dans l’eau, portés par la marée. Puis il leur fallait enjamber les morts couchés sur le sable. Un 
des premiers  soldats américains débarqué à Omaha Beach écrira : « tout cela semblait irréel, 
comme un cauchemar éveillé […] On pouvait quasiment marcher sur toute la longueur de la 
plage sans toucher le sol jonché de corps ».  40	  
En face, le soldat allemand qui lui tirait dessus à la mitrailleuse éprouvait le même sentiment 
de cauchemar en regardant devant lui « l’espace de vase sanglante où étaient étendus des cen-
taines et des centaines de corps inanimés ».  
Au soir du 6 juin, plus de 120 000 soldats alliés avaient été débarqués auxquels s’ajoutaient 
les 32000 hommes des divisions aéroportées. Dans leurs rangs on comptait plus de dix mille 45	  
morts, blessés ou disparus. L’État-major en avait prévu 25 000...  
Au soir du 12 juin, après six jours de combats sans merci, les Alliés avaient réussi à établir 
une ligne de front continue de 80 km de long et profonde de 10 à 30 km.  
Mais la bataille de Normandie allait durer jusqu’au 29 août.  
A cette date, deux millions de soldats alliés auront débarqué, 38 500 auront été tués, 158 000 50	  
blessés, 19 000 portés disparus. Les Allemands auront eu 60 000 hommes tués, 140 000 bles-
sés, 210 000 faits prisonniers. Près de 20 000 civils auront perdu la vie. 
 
La bataille de Normandie décida du sort de la guerre. Elle fut gagnée sur les plages et dans les 
chemins creux du bocage par des fils de paysans et d’ouvriers américains dont les pères 
s’étaient battus dans la Meuse et dans l’Argonne en 1918, par des soldats britanniques dans 55	  
lesquels s’incarnaient les vertus héroïques du grand peuple qui dans l’épreuve la plus terrible 
de son histoire n’avait pas cédé, par des soldats canadiens qui dès les premiers jours de la 
guerre s’étaient portés volontaires, non parce que leur pays était menacé, mais parce qu’ils 
étaient convaincus que c’était une question d’honneur. La bataille de Normandie fut gagnée 
par les soldats de la 1re division blindée polonaise engagés dans les combats de la poche de 60	  
Falaise et qui se couvrirent de gloire en repoussant la contre-attaque allemande des 19, 20 et 
21 août 1944 où 2300 d’entre eux furent tués ou blessés. 
La bataille de Normandie fut gagnée par des aviateurs tchèques, danois, norvégiens, par 
des parachutistes belges et néerlandais, par les soldats de Leclerc, par les commandos de Kief-
fer, par les SAS qui combattaient sous l’uniforme anglais. 65	  
La bataille de Normandie fut gagnée par des soldats de vingt ans qui tuaient pour ne pas être 
tués, qui avaient peur de mourir, mais qui se battirent loin de chez eux avec un courage admi-
rable contre un ennemi impitoyable comme si le sort de leur propre patrie était en jeu. 
La bataille de Normandie, ce fut la revanche de la Tchécoslovaquie et de la Pologne dépecées, 
de la Belgique et des Pays-Bas asservis, de la France vaincue en cinq semaines. Ce fut la re-70	  
vanche de Sedan, de Dunkerque, de Dieppe. 
 
Devant les neuf mille tombes américaines de ce cimetière où nous sommes réunis au-
jourd’hui, Monsieur le Président des Etats-Unis, je veux rendre hommage, au nom de la 
France, à ceux qui ont versé leur sang sur la terre normande et qui y dorment pour l’éternité. 
Je veux dire merci aux derniers vivants de cette tragédie présents aujourd’hui et à travers eux 75	  
à tous ceux dont le courage a permis de vaincre l’une des pires barbaries de tous les temps. Ils 
se sont battus  pour une cause dont ils savaient au fond d’eux mêmes qu’elle était plus grande 
que leur vie. Pas un ne recula. 
On ne peut les citer tous, ces héros auxquels nous devons tant. 
Ils furent si nombreux. 80	  
Mais nous ne les oublierons jamais. 
Parmi eux, Monsieur le Président, il y avait votre grand-père, sergent dans l’armée américaine 
et ses deux frères. 
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Pour tous les Français, vous êtes donc deux fois, Monsieur le Président, par la fonction qui est 
la vôtre et par le sang qui coule dans vos veines, le symbole de l’Amérique que nous aimons. 85	  
L’Amérique qui défend les plus hautes valeurs spirituelles et morales. 
L’Amérique qui se bat pour la liberté, pour la démocratie et pour les Droits de l’Homme. 
L’Amérique ouverte, tolérante, généreuse. 
Monsieur le Président des Etats-Unis, Monsieur le Premier Ministre du Canada, les soldats 
américains et canadiens sont venus se battre deux fois aux côtés des Anglais et des Français. 90	  
Que se serait-il passé s’ils n’étaient pas venus ? De cette question dont la réponse était si évi-
dente et si tragique est née l’Europe. 
Devant tant de ruines et de cercueils, chacun comprit qu’il fallait que s’arrêtât le cycle infer-
nal de la vengeance qui dans chaque guerre mettait le germe de la guerre suivante et avait 
amené les peuples européens jusqu’au bord de l’anéantissement. 95	  
Alors, nous avons fait la paix et nous avons fait l’Europe pour qu’elle dure toujours. Nous le 
devions à toutes les victimes innocentes. Nous le devions à tous ces jeunes soldats qui 
s’étaient sacrifiés pour nous. Nous le devions à nos enfants pour leur épargner les mêmes 
souffrances. Nous le devions à tous les Hommes que l’Europe avait entraînés dans ses mal-
heurs. 100	  
Tous ceux qui s’étaient battus contre le nazisme et contre le fascisme l’avaient fait en rêvant 
de construire un monde meilleur où le droit remplacerait la force. 
Nous savons le chemin qui reste à faire. 
Nous savons que ce chemin est long, que ce chemin est difficile. 
Mais nous savons aussi ce qu’une Europe unie et une Amérique fidèle à ses valeurs peuvent 105	  
accomplir ensemble. Les grands totalitarismes du XXe siècle ont été vaincus. Les menaces 
qui pèsent aujourd’hui sur l’avenir de l’Humanité sont d’une autre nature. Elles n’en sont pas 
moins graves. Que deviendra le monde si le réchauffement climatique prive d’eau et de nour-
riture des centaines de millions d’hommes, de femmes et d’enfants ? Si un capitalisme de 
spéculation et de rente détruit les emplois de millions de gens ? Si l’extrême pauvreté pousse 110	  
une partie de l’humanité au désespoir ? Que deviendrait le monde si par un lâche abandon les 
démocraties devaient laisser le champ libre au terrorisme et au fanatisme ? Si elles renon-
çaient à défendre les droits de l’Homme et le droit des peuples ? 
De la lutte des peuples libres contre le nazisme est né l’idéal des Nations Unies. Notre de-
voir, Monsieur le Président, est de faire vivre cet idéal. Sinon à quoi auront servi tant de sang 115	  
versé, de sacrifices, de souffrances ? 
Les morts héroïques qui dorment ici ne doivent pas seulement appartenir à l’histoire. Le plus 
bel hommage que nous puissions leur rendre, le seul peut être qui compte vraiment, c’est de 
chercher à être dignes de ce qu’ils ont accompli pour nous. 
 
Quand le 7 juin 1944 le sergent Bob Slaughter se retrouva sur Omaha Beach où il avait dé-120	  
barqué la veille, il fut d’autant plus bouleversé par la vision de tous ces hommes emmenés par 
les vagues qu’il les connaissait depuis l’enfance et qu’il avait grandi avec eux. Une pensée 
alors lui traversa l’esprit : « nous étions frères, nous le serons toujours. Ils sont morts pour que 
nous puissions vivre. Je les remercie pour ce qu’ils nous ont donné ». 
Pendant toute sa vie, il est resté hanté par « ces visages austères, yeux et bouches grands ou-125	  
verts, fixés dans le froid de la mort ». 
Comme le brigadier allemand, Hein Severloh, qui « depuis cette époque, toujours et sans arrêt 
voyait un GI isolé surgissant des flots gris de ses rêves et débarquant là-bas sur la plage. Il 
épaulet son fusil, le vise et tire. Son casque roule comme au ralenti, il tourbillonne au-dessus 
du sable, baigne dans les vagues qui viennent mourir au bord puis, lentement, le soldat 130	  
s’effondre et tombe face en avant… ». 
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Comme le soldat américain qui, à Dachau ou à Buchenwald, croisa pour la première fois le 
regard halluciné d’un déporté stupéfait d’avoir survécu à l’enfer ne l’a jamais oublié. Il venait 
de comprendre pourquoi il s’était battu… 
De toute la souffrance qu’ils portaient en eux et dont ils ne pouvaient se défaire, les combat-135	  
tants de cette guerre atroce tirèrent un grand rêve de justice et de paix. 
Puissions-nous, Monsieur le Président, ne jamais oublier à notre tour ce que fut cette souf-
france, ni renoncer à ce rêve. 
Puissions-nous faire partager ce rêve à nos enfants. Ce grand rêve de Justice et de Paix. 
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(Quelle: http://www.elysee.fr/president/les-actualites/discours/2012/intervention-de-m-le-
president-de-la-republique.13366.html) 
Mesdames, Messieurs, 
Les Ministres, 
Les Ambassadeurs,   
Le Maire, Cher Philippe,   
Monsieur le Président de la région Basse-Normandie, Cher Laurent,   5	  
Mesdames et Messieurs les Parlementaires,  Messieurs les Chefs d'état-major, les officiers,  
Monsieur le Directeur, qui m'avez fait visiter ce mémorial,   
Mesdames, Messieurs, qui m'avez attendu, accompagné, suivi, et pas simplement pour ce 
Mémorial et cette visite, 
 
Chers amis, 10	  
 
Je tenais aujourd'hui à être à Caen, dans ce Mémorial, en cet anniversaire du 6 juin 1944. 
 
C'est mon premier déplacement comme Président de la République, dans un moment qui pour 
la Nation représente un symbole. Celui du premier pas, qui a conduit à la Libération de notre 
territoire. C'était il y a soixante-huit ans.  C'était un jour de printemps. 
 C'était un matin d'accalmie après la tempête et la pluie, comme aujourd'hui. 15	  
 
155 000 hommes s'étaient embarqués de l'autre côté de la Manche, venant d'Angleterre. Ils 
défendaient la liberté au point d'être disposés à lui faire le don suprême, le plus cher, celui de 
leurs jeunes vies. 
 
C'est à chacun de ces hommes, aujourd'hui, que je pense. A chacun, qui, dans les barges ap-
prochant des côtes, amenait au fond de lui-même ses affections, ses espérances, ses peurs. A 20	  
tous ces hommes qui livraient surtout leur courte existence au feu du combat. 
 
Je pense également au peuple français qui les attendait depuis longtemps. Il subissait depuis 
quatre années le poids de l'humiliation et de la douleur de l'Occupation. 
 
L'aube du 6 juin 1944 n'était pas comme les autres. Elle annonçait la fin d'une nuit qui avait 
duré 1500 jours. Les nuits de l'Occupation. 25	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Ce matin-là, 722 navires de guerre, 4266 bâtiments de transport avançaient vers les plages. Ils 
avaient été précédés par des parachutistes qui, courageusement, avaient commencé à préparer 
les travaux qui allaient organiser le Débarquement. Ils constituaient l'armée de la paix. Cette 
armée-là allait l'emporter par son intelligence, par sa bravoure, par sa ténacité et aussi par la 
ruse qui a consisté à faire croire aux Allemands que c'était dans un autre lieu qu'était prévu le 30	  
Débarquement, que celui de la Normandie. 
 
Ainsi, au soir du 6 juin 1944, notre pays, la France, cessait d'être entièrement occupé. Les 
troupes de la liberté posaient le pied sur le sol de notre territoire. Elles traçaient le chemin. 
Elles ouvraient l'espoir. Charles de GAULLE pouvait déclarer : « Voici que reparaît le soleil 
de notre grandeur ». 35	  
 
Je veux exprimer ici, encore aujourd'hui, 68 ans après, la gratitude de la France à ceux qui ont 
rendu cette Libération possible. 
 
Ces hommes venaient de 12 pays. 
 
Des Etats-Unis, qui ont consenti le sacrifice d'un si grand nombre de leurs enfants -soldats, 
parachutistes, marins, aviateurs-, dans les bocages de notre Normandie, qui ont perdu leur vie. 40	  
La France leur doit beaucoup. Elle le sait. Elle ne l'oubliera pas. Je dis bien jamais. 
 
Mais il n'y avait pas que des Américains. Il y avait aussi des Canadiens, des Belges, des Néer-
landais, des Tchèques, des Polonais, des Danois, des Norvégiens, des Australiens, des 
Luxembourgeois, des Néo-Zélandais, et des Grecs, qui étaient venus aussi offrir leur vie pour 
notre propre liberté. 45	  
 
Je salue la Grande Bretagne qui, pendant si longtemps, fut seule contre la barbarie et qui ne 
s'est « jamais rendue ». Londres fut, pendant quatre ans, la capitale de l'Europe libre. Et un 
homme, Winston CHURCHILL, a tenu bon pour que nous puissions nous aussi être prêts 
pour le combat avec le général de GAULLE et la Résistance. 
 
Je salue également les Russes, qui, de l'autre côté du continent européen, à l'est, se battaient 50	  
de toutes leurs forces pour faire échec à l'hitlérisme. Inclinons-nous devant la mémoire des 21 
millions de Russes -- je dis bien 21 millions !- qui sont morts dans une impitoyable guerre 
contre l'Allemagne nazie. 
 
Et je salue cette France qui a sauvé la France, je parle de la France libre, celle qui sut redres-
ser la tête, relever le drapeau, libérer notre propre sol.  55	  
Mes pensées vont, en cet instant, vers les commandos de KIEFFER qui ont débarqué en Nor-
mandie le 6 juin.  
Mes pensées vont également vers la Résistance. Ces hommes et ces femmes qui n'imaginaient 
pas d'autre solution, d'autre issue, d'autre voie que de se battre pour l'honneur de la patrie.  
La Résistance française a joué un rôle éminent dans le succès du débarquement. Si, le 5 juin 60	  
1944, la Résistance n'avait pas dynamité 500 ponts, si les bases arrières n'avaient pas permis 
de ruiner les systèmes de communication de l'occupant, alors, les Alliés n'auraient sans doute 
pas gagné la dure, la grande, la glorieuse bataille de Normandie. Merci aux Résistants fran-
çais. 
 
Et puis, il y a eu le sacrifice de la Normandie. La Normandie où vous vivez aujourd'hui. La 65	  
Normandie où certains sont nés. D'autres sont venus, plus tard. La Normandie qui a été un 
champ de bataille, qui le fut pendant cent jours. 
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Pendant ces cent jours, deux millions de soldats se sont mêlés à un million de civils: voilà la 
réalité humaine qui a été vécue à cette époque. La bataille a commencé le 6 juin, et elle allait 
continuer jusqu'au 29 août. Au total, 38500 soldats auront été tués parmi les Alliés. Il y eut 70	  
158 000 blessés, 19 000 portés disparus et les Allemands auront perdu 69 000 hommes, 140 
000 d'entre eux aussi ont été blessés et 210 000 faits prisonniers. 
 
Et puis il y a les civils qui sont décédés dans cette terrible épreuve : 20 000 en Normandie. 
Oui, votre région a souffert, Caen en particulier. Plus de six maisons sur dix furent détruites; 
Caen perdit plusieurs milliers de ses habitants. 75	  
 
Hommage aussi à la solidarité de la population, qui en ce mois de juin 44 a fait bloc et je 
pense notamment aux équipes d'urgence de la Croix rouge, qui ont porté le premier soutien, le 
premier accompagnement à cette population qui n'avait plus de maison. 
 
C'est de la bataille de Normandie que se décidait en définitive la bataille de France. De Dinan 
à Rennes, de Laval au Mans, d'Alençon à Chartres... 80	  
 
Quelques semaines plus tard, les troupes américaines et françaises débarquaient en Provence. 
 
A la fin du mois d'août, c'était le 25 août, Paris était enfin libéré. Mais il fallut encore près 
d'un an, après le sacrifice des soldats du Débarquement, pour que s'ouvrent les portes des 
camps de concentration et d'extermination. Et ce ne fut que le 8 mai 1945 que l'Allemagne 
nazie capitulait. Ainsi, c'est le Débarquement de Normandie qui a permis la victoire et rendu 85	  
possible la paix. 
 
En évoquant la mémoire de tous ces soldats, de tous ces civils qui sont morts, je veux 
m'adresser aux plus jeunes d'entre vous, ils sont venus nombreux, je les en remercie aujour-
d'hui. Je voudrais -- c'est le message de ce 6 juin 2012 - que ce souvenir, que nous célébrons, 
ne soit pas seulement une fidélité par rapport aux anciens, aux générations passées, mais que 90	  
ce soit un acte de clairvoyance par rapport au danger qui nous menace, d'exigence par rapport 
à la morale publique, à la dignité humaine, et de conscience que nous n'avons pas terminé 
dans la belle bataille, dans la grande bataille pour l'humanité. 
 
Je voudrais aussi que ce jour du 6 juin soit un moment de transmission. 
 
Si un jour, il nous arrivait d'oublier les héros du Débarquement, de la bataille de Normandie, 95	  
alors nous oublierions pourquoi nous vivons. 
 
C'est le sens ce Mémorial de Caen, voulu par Jean-Marie GIRAUD, maire à l'époque et qui a 
été inauguré en 1988 par François MITTERRAND. C'était aussi un de ses premiers dépla-
cements de président de la République réélu ce qui fait une différence par rapport à ma propre 
situation. Il avait fait cette promesse avant de connaître le sort des urnes, il l'avait faite à Jean-100	  
Marie GIRAUD et à Louis MEXANDEAU et il leur avait dit : je viendrai quelle que soit ma 
situation et le vote des Français, je viendrai pour l'inauguration de ce Mémorial. Je suis venu 
pour constater que ce Mémorial est un très grand succès populaire. Bravo à ceux qui en ont eu 
l'idée et qui l'ont bâti. En effet, 400 000 visiteurs viennent ici chaque année et parmi eux 100 
000 enfants. Le Mémorial s'exporte à l'étranger, inspirant nos voisins, il développe même des 105	  
programmes jusqu'aux Etats-Unis. Et il le fait, toujours, au nom de l'avenir. Car la mémoire 
n'est pas une nostalgie, elle n'est pas une glorification du passé. Elle est aussi la pensée du 
présent et la préparation de l'avenir. 
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La mémoire se définit par la capacité de nous élever tous ensemble au-delà de nous-mêmes 
pour la mémoire devienne Histoire. 110	  
 
La mémoire doit savoir survivre aux témoins des évènements eux-mêmes et trouver encore 
les mots quand les voix des survivants se sont éteintes. Cet enjeu de la poursuite, de la conti-
nuité, de la transmission, c'est celui de la génération qui arrive. 
 
La mémoire, ce sont aussi des lieux. Et j'apporte tout le soutien de l'Etat à l'initiative prise par 
la Région de Basse-Normandie, en faveur de l'inscription des sites du débarquement au patri-115	  
moine mondial de l'humanité. 
 
La mémoire, ce sont des dates, autant d'étapes dans la marche du temps. Ce sont des rites qui 
doivent être respectés. C'est pourquoi je suis très attaché aux anniversaires, aux anniversaires 
d'événements, de drames, mais aussi de faits glorieux, à l'anniversaire du débarquement allié. 
Je tiens à ce que le 6 juin soit, chaque année, dans notre pays, un moment important de cohé-120	  
sion nationale et de solidarité internationale. Et je souhaite que nous préparions dès mainte-
nant, comme le Mémorial a commencé de le faire, les cérémonies du 6 juin 2014. Ce sera le 
70e anniversaire, ce sera l'occasion de nous rassembler, en Normandie, avec les représentants 
de tous les peuples qui ont combattu ici. Et j'inviterai donc tous les chefs d'Etat et de gouver-
nement des nations qui ont vu un certain nombre de leurs enfants morts ici, je les inviterai à 125	  
participer aux cérémonies du 6 juin 2014. 
 
La mémoire, c'est l'enseignement. Et une nouvelle fois, je mesure la responsabilité des profes-
seurs qui doivent expliquer, faire comprendre, accompagner les jeunes esprits, leur dire que la 
barbarie a été possible au XXème siècle et qu'elle peut revenir au XXIème. Nous en avons des 
traces, nous en avons des signes. Ces enseignants qui doivent éclairer le sens de l'histoire, 130	  
fixer des repères moraux à des générations qui parfois peuvent les perdre et qui permettront 
de reconnaître les failles de toutes les civilisations, qui peuvent s'engloutir dès lors qu'elles ne 
sont plus fidèles à des valeurs ou à des principes. 
 
La mémoire, c'est aussi la recherche, l'innovation, retrouver les traces de ce qui s'est produit, 
et innover pour que les informations puissent être connues de tous avec les nouvelles techno-135	  
logies, avec internet. Et je sais que ce Mémorial de Caen est une belle illustration de tout ce 
qu'il est possible de faire pour donner de l'information, avec la librairie en ligne, avec les au-
dio-guides, avec les ateliers pédagogiques. 
 
Enfin mon dernier message, la mémoire, c'est aussi savoir d'où l'Europe vient et où elle doit 
aller. 140	  
Cette région, la Normandie, est couverte de tombes d'enfants de l'Europe toute entière. Je 
pense aux cimetières britanniques de Banneville ou de Bayeux, non loin de Colleville-sur-
Mer où reposent les frères d'armes américains. Mais je pense au cimetière allemand de La 
Cambe. Tous ces jeunes Européens ont été les victimes d'une barbarie, celle du nazisme. Tous 
les Européens qui sont les enfants de ceux qui ne sont pas morts doivent être capables 68 ans 145	  
après, d'inventer une Europe de paix, de solidarité et de progrès. 
 
 Seule l'émergence d'une conscience européenne commune nous prémunira contre le retour de 
la haine du nationalisme, de l'extrémisme, du populisme. Et donc nous devons être à la hau-
teur de celle et ceux qui nous ont précédés dans le combat européen. 
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Je n'ai qu'un vœu à formuler ici, et je l'exprime une fois encore en me tournant comme chef de 150	  
l'Etat vers la jeunesse qui doit être la grande priorité du quinquennat qui s'ouvre.  
Vous, jeunes de France, qui n'avez jamais rien connu que la démocratie et la paix, soyez à la 
hauteur de ceux qui ont eu la volonté de sauver la paix et de préserver la démocratie. 
 
Car la mémoire, c'est la paix. La paix, oui, mais pas au prix du renoncement, pas au prix de la 
compromission, pas au prix de l'abdication, non. La paix, comme l'aboutissement d'un com-155	  
bat, d'une lutte âpre, dure. Mais d'une libération. Vouloir la paix, c'est combattre contre les 
injustices, les ignominies, les racismes, l'antisémitisme qui trouve encore ici à s'exprimer. 
 
Voilà comment nous donnerons un avenir à la mémoire. 
 
La mémoire n'est pas un sentiment, une attitude, un état d'esprit, c'est un travail, c'est une po-
litique, et, j'en suis désormais le garant. 160	  
 
 Voyez chers amis, je suis venu vous parler autant que d'hier que d'aujourd'hui et peut être 
même vous parler de demain. 
 
Ce qui s'est passé ici, le 6 juin 1944, est un appel. Et nous l'entendons encore ,cet appel. L'ap-
pel d'hommes et de femmes qui voulaient se battre pour la fierté, celle de leur nation sans 
doute, mais de la conscience humaine ; qui voulaient se battre pour leur liberté mais égale-165	  
ment celle de l'humanité ; qui voulaient se battre pour la paix, la paix d'aujourd'hui mais aussi 
la paix de demain. 
 
En exprimant notre gratitude à ces combattants du 6 juin 1944, nous sommes venus rappeler 
un passé glorieux, mais surtout nous sommes là pour nous engager solennellement à en être 
dignes. 170	  
 
Je vous remercie pour votre accueil et votre présence. 
 
Anhang F: Gerhard Schröder – 6. Juni 2004 
(Quelle: http://www.france-allemagne.fr/Rede-von-Bundeskanzler-Gerhard,417.html) 
Herr Staatspräsident, 
Herr Premierminister, 
meine sehr geehrten Damen und Herren, 
liebe europäische Mitbürger!  
 
Heute vor 60 Jahren war Caen, war die Normandie Schauplatz unendlichen Leids und zehn-5	  
tausendfacher Opfer - und zugleich der Ort soldatischen Mutes zur Befreiung Europas. Die 
Erinnerung Frankreichs an den 6. Juni 1944 ist eine andere als die Deutschlands. Und doch 
münden sie in einer gemeinsamen Überzeugung: Wir wollen Frieden.  
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Wir in Deutschland wissen, wer den Krieg verbrochen hat. Wir kennen unsere Verantwortung 
vor der Geschichte und wir nehmen sie ernst. Tausende alliierter Soldaten starben an einem 10	  
einzigen, grausamen Tag. Sie zahlten den höchsten Preis für die Freiheit. Deutsche Soldaten 
fielen, weil sie in einen mörderischen Feldzug zur Unterdrückung Europas geschickt wurden. 
Doch in ihrem Tod waren alle Soldaten über die Fronten hinweg verbunden - in der Trauer 
ihrer Eltern und Frauen, ihrer Geschwister und Freunde. Vor ihrer aller Schmerzen verneigen 
wir uns.  15	  
 
Ich gedenke der Bürger von Oradour. Sie fielen vor 60 Jahren einer entfesselten, unmenschli-
chen Waffen-SS zum Opfer.  
 
Frankreich und seine Verbündeten, aber auch die Bürger der schwer geprüften Stadt Caen 
haben jenen 6. Juni 1944 anders in Erinnerung als die meisten Deutschen.  
 
Für Frankreich begann an diesem historischen Tag das ersehnte Ende der Besatzung. Für viele 20	  
Deutsche symbolisierte der 6. Juni das endgültige militärische Scheitern. Andere Deutsche 
hatten schon lange zuvor erkannt, dass mit der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft der 
moralische Untergang Deutschlands begonnen hatte. Viele mussten ihre Opposition gegen das 
Terror-Regime mit dem Tod in Konzentrationslagern bezahlen.  
 
Unter dem Eindruck des alliierten Vormarsches holten deutsche Widerstandskämpfer am 20. 25	  
Juli 1944 zum vergeblichen Schlag gegen die Diktatur aus. Sie starben für ein besseres 
Deutschland.  
 
Die Soldatenfriedhöfe und die Narben der beiden Weltkriege haben den Völkern Europas, 
besonders dem deutschen Volk, eine andauernde Pflicht auferlegt:  
 
Rassismus, Antisemitismus und totalitären Ideologien zu widerstehen. Unsere demokrati-30	  
schen Ziele heißen Freiheit, Gerechtigkeit und ein würdiges Leben für alle - in Frieden, ohne 
religiösen Hass, ohne nationalen Hochmut und politische Verblendung. Wir setzen auf das 
Erbe der Aufklärung, auf Toleranz und auf die tröstliche Schönheit der europäischen Kultur. 
Diese Ziele zu retten, war und bleibt der Auftrag des 6. Juni 1944.  
 
Europa hat seine Lektion gelernt, und gerade wir Deutschen werden sie nicht verdrängen. 35	  
Europas Bürger und ihre Politiker tragen Verantwortung dafür, dass auch anderswo Kriegs-
treiberei, Kriegsverbrechen und Terrorismus keine Chance haben.  
 
Meine Damen und Herren,  
 
der Sturz der Hitler Diktatur war das Werk der Alliierten in West und Ost.  
 
Unvergessen sind auch die Millionen Nazi-Opfer in Osteuropa, unvergessen sind nicht nur die 40	  
Frauen und Männer der westlichen Allianz, sondern auch jene russischen Soldaten, die ihr 
Leben für die Befreiung ihrer Heimat gaben.  
 
Niemand wird die furchtbare Geschichte der zwölfjährigen Hitler-Herrschaft je vergessen. 
Meine Generation ist in ihrem Schatten aufgewachsen: Das Grab meines Vaters, eines Solda-
ten, der in Rumänien fiel, hat meine Familie erst vor vier Jahren gefunden. Ich habe meinen 45	  
Vater nie kennen lernen dürfen.  
 
Meine Damen und Herren,  
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es ist nicht das alte Deutschland jener finsteren Jahre, das ich hier vertrete. Mein Land hat den 
Weg zurück in den Kreis der zivilisierten Völkergemeinschaft gefunden. Es war ein langer 
Weg zu einer erfolgreichen und stabilen Demokratie. Die Bürger im Osten Deutschlands ha-50	  
ben in einer friedlichen Revolution 1989 die kommunistische Diktatur gestürzt, die Freiheit 
erreicht und die Einheit gewonnen. Doch ohne die Hand, die auch Frankreich meinem Land in 
Großmut und politischer Weisheit reichte, hätten wir den Weg, der zur Wiedervereinigung 
führte, nicht vollenden können.  
 
Es ist ein guter Tag - heute, am 6. Juni 2004 - Frankreich und seinen Verbündeten dafür zu 55	  
danken.  
 
Zum Sturz der Hitler-Diktatur brauchte es Patrioten und Soldaten. Weil wir Deutsche das 
wissen, sind wir keine Pazifisten. Wir sind aber auch nicht leichthin bereit, zu militärischen 
Mitteln zu greifen. Wo militärisches Eingreifen jedoch nötig war und ist, entzieht sich 
Deutschland seiner Verantwortung für Frieden und Menschenrechte nicht.  60	  
 
Meine Damen und Herren,  
 
wir schauen auf die Schlachtfelder Europas in großer Trauer. Umso dankbarer sind wir dafür, 
dass Frankreich und Deutschland heute einander näher stehen denn je zuvor. Aus nationalisti-
schem Irrsinn ist europäische Partnerschaft geworden. Lassen Sie uns diesen Tag des Erin-
nerns nutzen, um unser Friedenswerk voranzutreiben.  65	  
 
Wir wollen ein vereintes, freiheitliches Europa, das seine Verantwortung für Frieden und Ge-
rechtigkeit auf dem eigenen Kontinent und in der Welt wahrnimmt. Das ist unsere Hoffnung. 
Hoffnung stand auch am Anfang der deutsch-französischen Freundschaft. Vertrauen und Ver-
lässlichkeit sind heute ihr Kennzeichen.  
 
Was am 6. Juni 1944 unmöglich schien, ist wahr geworden, weil die Menschen unserer Län-70	  
der es so wollten. Ich möchte als Beispiel das Schicksal des deutschen Soldaten Hans Flindt 
aus Usedom erwähnen. Er hat in der Normandie gekämpft und kam in Gefangenschaft. Nach 
seiner Entlassung heiratete er eine Französin und blieb. Heute sagt der 78-jährige über den 6. 
Juni 1944: "Es war für uns alle der Beginn eines neuen, glücklicheren Lebens."  
 
Denjenigen, denen vor 60 Jahren dieses glücklichere Leben verwehrt wurde, gilt unsere Erin-75	  
nerung, unser tiefer Respekt. Ihr Tod war nicht vergeblich: Wir leben in Freiheit und Frieden. 
Dafür danken wir ihnen. 
 
Unser Versprechen ist: Wir werden die Opfer nicht vergessen! 
 
 
 Eidesstattliche Erklärung 
 
Ich erkläre hiermit, dass ich zur Anfertigung der vorliegenden Arbeit keine anderen als die 
angegebenen Quellen und Hilfsmittel und keine nicht genannte fremde Hilfe in Anspruch 
genommen habe. Mir ist bekannt, dass eine unwahrheitsgemäße Erklärung als Täuschung im 
Sinne von § 13 (3) in Verbindung mit § 21 (1) der Prüfungsordnung für den Masterstudien-
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